
        
            
                
            
        

    



Kurzbeschreibung:
 
Die mutige Reise einer Forscherin Ende des 19. Jahrhunderts und eine bewegende Dreiecksgeschichte:
Cambridge, Mai 1880 / Die 27-jährige Florence Niles ist Wissenschaftlerin durch und durch - doch als Frau darf sie ihre Leidenschaft und Interessen für ferne Länder und Kulturen nicht frei ausleben. Auf Umwegen bekommt die Völkerkundlerin dann die lang ersehnte Chance: Sie geht eine Zweckehe mit dem wohlhabenden Ernest Furnish ein und plant mit ihm eine Forschungsreise nach Australien. Doch noch während der Überfahrt lernt sie einen attraktiven Schweden kennen, der die Zukunftspläne der sonst so zielstrebigen Forscherin gehörig durcheinanderbringt und bald nicht nur ihre Expedition gefährdet ...
 
„Südsternjahre“ ist eine ergreifende Lovestory und zugleich die Entwicklungsgeschichte einer außergewöhnlichen Frau, die ihrem Herzen folgt!
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BUCH 1



KAPITEL 1
CAMBRIDGE, Mai 1880
In diesem Moment hasste Florence ihren Vater. Wäre sie noch einen Augenblick länger geblieben, hätte sie ihm vor seinem Gast laut die Meinung gesagt. Deshalb war sie nur wütend davongestürmt.
Aus Professor Niles‘ Arbeitszimmer hinaus, durch die Flure der ehrwürdigen Universität von Cambridge, quer über den belebten Hof bis zu ihrem Lieblingscafé an der Bridge Street, wo sie völlig außer Atem ankam.
Zum Glück gab es noch freie Tische, sonst wäre sie an diesem Tag wirklich vollends verzweifelt. Florence hatte sich auf eine kleine schmiedeeiserne Bank gesetzt und gehofft, ihre Gefühle ließen sich so problemlos ordnen wie ihre Kleidung.
Der Oberstoff aus Seide raschelte leise, als sie die dunkelgrünen Falten glatt strich.
Am Saum ihres Ärmels haftete noch eine winzige, blau schillernde Feder. Florence zupfte sie ab und riss dabei versehentlich einen Faden aus dem Spitzensaum, der sich daraufhin hässlich kräuselte. Ruiniert.
Zornig blies sie die Feder davon und sah zu, wie sie von einem schwachen Windzug durch das Café getragen wurde und schließlich im Rinnstein der kopfsteingepflasterten Straße liegen blieb. Vom Urwald Südamerikas in den Dreck der Gassen von Cambridge. Es war so absurd, dass Florence am liebsten laut aufgelacht hätte.
Sie tat es nicht. Die anderen Gäste beobachteten sie auch so schon mit einer Mischung aus Irritation und Herablassung, seit sie vor wenigen Minuten mit gerafften Röcken und geröteten Wangen hereingestürmt war. Drei junge Männer schauten immer, wenn sie meinten, Florence bemerke es nicht, zu ihr hinüber und redeten leise.
Sie war sich sicher, das Trio schon einmal gesehen zu haben. Es waren Studenten ihres Vaters aus den ersten Semestern. Der Versuch, sie zu ignorieren, scheiterte kläglich, doch Florence war diese Blicke gewohnt. Viele Männer wollten nicht einsehen, dass inzwischen auch Frauen studierten – und dabei womöglich sogar besser waren als sie. Universitätsabschlüsse durften die Studentinnen allerdings noch immer nicht machen, und bislang sah es auch nicht so aus, als würde sich in den nächsten Jahren etwas daran ändern.
Mittlerweile ließ die Hitze, die von ihr Besitz ergriffen hatte, langsam nach, doch wütend war Florence noch immer. Sie fühlte die Aufregung in ihrer Kehle pochen und wedelte sich mit einer gestärkten Serviette Luft zu.
„Ihre Limonade, Miss.“ Der Kellner wischte mit einem Lappen über den ohnehin glänzend polierten Tisch und stellte das Getränk vor ihr ab.
Florence legte ihre Hände um das kühle Glas und schloss einen Moment lang die Augen. Ja, jetzt war es besser. Sie atmete tief durch. Dem Getränk entströmte ein intensiver Minzduft.
Eine Kutsche ratterte vorbei. Tauben flogen mit klatschenden Flügeln auf. Ein Zeitungsjunge pries leidenschaftslos seine Ware an. Florence meinte, neben seiner dünnen Stimme die Orgel der Trinity College Chapel zu hören. Eine Fantasie von Bach, wenn sie sich nicht irrte, der Organist spielte sie häufig. Auch in ihrem Arbeitszimmer konnte sie die Musik aus der Kapelle oft hören. Die Klänge waren beruhigend.
Als schließlich vertraute Schritte über den Dielenboden des Cafés klackerten, fühlte sie sich beinahe schon wieder, als sei nichts geschehen.
Sie hob den Kopf und sah sich ihrer besten Freundin gegenüber. Rosalie Whittingham wirkte wie das blühende Leben. In ihrem veilchenfarbenen Kleid mit rüschiger Schleppe und dem Schirmchen aus zarter Spitze zog sie alle Blicke der vornehmlich männlichen Gäste auf sich.
„Ich bin gekommen, so schnell ich konnte“, sagte sie und klang ein wenig außer Atem.
Florence stand auf und umarmte sie. Rosalie schien von so viel Nähe überrascht und erwiderte die Geste nur zögernd. Besorgt musterte sie Florence. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Was ist denn? Der Botenjunge sagte, ich müsse so schnell wie möglich herkommen.“
„Mein Vater!“, seufzte Florence und setzte sich. „Immer wieder mein Vater.“
„Was ist denn dieses Mal vorgefallen?“
„Er behandelt mich, als sei ich sein Hausmädchen.“
Rosalie nahm Florence‘ Hand und drückte sie aufmunternd. „Liebe Freundin …“
„Ach Rosie.“
„Du weißt doch, wie er ist. Sei froh, dass er dich hat studieren lassen und dass du mit siebenundzwanzig immer noch nicht heiraten musstest.“ Rosies hübsches Apfelgesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. Auch sie hatte studiert, gemeinsam mit Florence, aber dann ehelichte sie einen Kaufmann, und ihr Gatte erlaubte nicht, dass sie sich weiterhin der Forschung widmete. Sie tat es natürlich trotzdem, doch die Universität betrat sie nur noch unter Vorwänden, wie etwa einem Besuch bei ihrer Freundin. Ihr Mann handelte mit Rohstahl und hielt die Interessen seiner jungen Frau allenfalls für eine harmlose Marotte.
„Nun erzähl schon, was passiert ist. Sollten heute nicht die Artefakte aus Südamerika ankommen?“
„Doch, und das sind sie auch, aber …“ Florence seufzte. Rosie sollte alles von Anfang an erfahren.
Der Tag hatte eigentlich recht gut begonnen. Schon früh am Morgen war Florence gemeinsam mit ihrem Vater zur Cambridge University gefahren. Wie stets hatte sie der Diener der Familie Niles mit dem einspännigen Landauer dorthin gebracht.
Während der Professor zu seinen Studenten in den Vorlesungssaal ging, führte der Weg seiner Tochter in das Arbeitszimmer, das sie mit ihm teilte. Es lag an der Westseite des weitläufigen Komplexes und besaß mehrere große Fenster, durch die viel Licht hereinfiel.
Florence zog die dicken dunkelbraunen Samtvorhänge zurück, welche die Exponate ihres Vaters vor dem Ausbleichen schützen sollten. An diesem Tag aber würden sie das Licht brauchen.
Alles sollte vorbereitet sein, wenn die Kisten mit den kulturellen Schätzen aus der Amazonasregion eintrafen. Florence scheute keine Anstrengung. Alle drei großen Schreibtische schob sie in einer Reihe unter die Fenster und wischte sie sauber, bis kein Staubkorn mehr darauf zu sehen war.
Das Kleid, das sie heute trug, war dafür denkbar ungeeignet. Doch ihre Mutter Luise hatte so lange auf sie eingeredet, bis sie sich gefügt hatte.
Vielleicht finden wir ja doch noch einen Mann für dich, mein Kind, hatte sie gesagt. Mr Plumberry ist ein angesehener Gentleman und weit gereist. So etwas magst du doch.
Natürlich gefielen Florence weit gereiste Männer, weil sie oft nicht so engstirnig waren wie die daheimgebliebenen. Aber auch die Weitgereisten fanden wenig Gefallen an ihr, weil sie in Diskussionen nicht immer den Mund halten konnte und ihr Studium nicht nur aus vornehmer Langeweile absolviert hatte. Die Seite von ihr, die sich danach sehnte, aus dem elterlichen Haus auszubrechen und vielleicht auch einmal geliebt zu werden, hatte sie dazu gebracht, einzuwilligen und das unpraktische Ding anzuziehen, das auf Höhe der Knie breit und rüschig wurde wie das zusammengelegte Rad eines Pfaus. Mehrmals wäre sie fast über die kurze Schleppe gefallen, die stets im Weg war, wenn Florence mal hierhin, mal dorthin eilte, Zeichenmaterial und Notizbücher zusammensuchte oder das Mikroskop aus seiner Vitrine auf den linken der drei Tische schleppte.
Als es schließlich an der Tür klopfte, tupfte sie sich soeben mit einem angefeuchteten Taschentuch den dünnen Schweißfilm von der Stirn.
„Herein, bitte“, rief sie.
Es war der lang ersehnte Lieferant, der die Kisten aus London brachte, die mit der SS Ulysses den Atlantik überquert hatten. Seine Ankunft war telegrafiert worden. Nun, da er die ersten drei Kisten auf einem Wagen hereinschob, wuchs Florence‘ Aufregung ins Unermessliche.
Der Mann, ein kräftiger Mittvierziger mit üppigem Backenbart, wurde von einem Pförtner der Universität begleitet. Er tippte sich an die Mütze. „Guten Tag, die Dame, dies ist für Professor Niles.“
„Meinen Vater. Stellen Sie die Kisten doch bitte dort ab, und die flache bitte direkt auf den Schreibtisch.“
„Gerne.“
Von Mr Plumberry fehlte natürlich jede Spur. Das würde ihrer Mutter Luise nicht gefallen, doch Florence war es ganz recht so. Sie hatte auch gar nicht erwartet, dass der Tropenholzhändler, der den Ankauf der Stücke durch eine Spende finanziert und auf seinem Frachter transportiert hatte, persönlich vorbeikommen würde.
Florence versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, und wartete geduldig, bis der Handkarren und noch ein zweiter entladen waren. Mit einem Trinkgeld verabschiedete sie den Lieferanten und dankte dem Pförtner, der mit einer Verbeugung die Tür zuzog. Der Mann hatte Werkzeug zurückgelassen, mit dem die zugenagelten Holzkisten geöffnet werden konnten.
Aufgeregt lief Florence von einer zur anderen und strich über die rauen Oberflächen. Selbst das Holz stammte nicht von diesem Kontinent. Stempel und Aufkleber zeugten von der langen Schiffsreise.
„Wenn ich doch auch nur ein einziges Mal im Leben mit eigenen Augen sehen könnte, wo ihr hergekommen seid“, sagte sie leise und ein wenig ehrfürchtig.
Die Chancen, je zu einer eigenen Forschungsreise aufzubrechen, waren verschwindend gering. Auch wenn ihre Publikationen womöglich besser waren als die ihrer männlichen Kollegen, würden jene im Gegensatz zu Florence ohne großen Aufwand Forschungsgelder für eine Reise bekommen. Eine Frau dagegen wurde als Forscherin nicht ernst genommen.
Wie stets verdarb ihr dieser Gedanke die Stimmung. Florence setzte sich auf einen Stuhl und steckte ihre Haare fest. Sie waren dunkelbraun und dick und widersetzten sich meist den Versuchen, zu den neuesten modischen Frisuren aufgesteckt zu werden. Vielleicht waren sie auch nur Ausdruck von Florence‘ Gedanken, die mehr Raum brauchten als die engen Bahnen, die einer Frau vorgegeben waren.
Warum kam Vater nicht endlich?
War er denn nicht neugierig, was sich in den Kisten verbarg? Ungeduldig harrte sie aus und starrte die Transportbehälter an, während das Ticken der Standuhr aus dem Büro ihres Vaters zu ihr herüberdrang. Der monotone Rhythmus zerrte so an ihren Nerven, dass sie meinte, es nicht länger aushalten zu können.
Er hat nicht gesagt, dass ich nicht schon einmal hineinschauen kann.
Wie von allein schloss sich ihre linke Hand um einen schlanken Metallkeil. Sie würde eine Kiste öffnen, nur eine einzige.
Ihre Wahl fiel auf die große flache Box, die von Anfang an Florence‘ Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.
Der erste halbherzige Versuch schlug fehl.
Harzgeruch entströmte der Delle im Holz. Erneut schob Florence den Keil vorsichtig unter den Deckel und drückte ihn noch einmal mit aller Kraft nach unten. Der Spalt wurde größer. Flugs arbeitete sie sich an allen Seiten entlang, bis der Deckel schließlich hochsprang. Florence legte das Werkzeug weg, hob den Deckel ab und stellte ihn zur Seite.
Zuerst sah sie nichts, da die Kiste mit Holzspänen gefüllt war. Darunter kam ein merkwürdiger Stoff zum Vorschein. Florence untersuchte ihn und meinte erkennen zu können, dass er aus Pflanzenfasern hergestellt worden war.
Kaum vorzustellen, dass die letzten, die das Tuch berührt hatten, primitive Wilde gewesen waren, die in Hütten im Urwald hausten. Was darunter sichtbar wurde, verschlug ihr schier den Atem.
Es war eine Holzmaske mit einer Haube aus bunten Federn in allen Farben des Regenbogens. Kleine Muscheln, Knochen und Perlen schmückten die Maske noch zusätzlich.
Florence beugte sich vor, um jedes Detail genau erfassen zu können, und nahm den säuerlichen Geruch von Pflanzensäften wahr, vermischt mit schwachen Rauchnoten.
Diese Maske war ein Schatz! Florence hob sie vorsichtig heraus und bettete sie auf den Faserstoff. Dann durchsuchte sie die Kiste weiter und förderte eine ganze Anzahl kleinerer Statuetten zutage. Säuberlich reihte sie diese nebeneinander und stellte kleine Schildchen mit Nummern auf. Die Kiste, aus der die Objekte stammten, platzierte sie direkt darunter unter dem Tisch.
Als sie schließlich hörte, wie ihr Vater sein Büro betrat, hatte sie soeben das letzte Frachtstück geleert und reinigte die darin gefundenen Lederschilde mit einem Pinsel von den Holzspänen, die sich während des Transports in den Tierhaaren verfangen hatten.
Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. So musste es sich anfühlen, wenn man sich frisch verliebte!
Jedes dieser Stücke atmete Exotik und Fremde. Und Florence wollte sie alle genauestens studieren: sie abzeichnen, auf gemeinsame Ornamente und Muster untersuchen und sich intensiv mit den handwerklichen Fähigkeiten dieses Stammes auseinandersetzen.
Vielleicht würde sie Hinweise auf dessen Glauben finden, denn das interessierte sie am meisten. Die vielen Masken deuteten bereits in diese Richtung. Während die eine Hälfte geisterhafte Gesichter zeigte, wies die andere riesige Reißzähne auf, die teils aus Jaguarfängen, teils aus Vogelschnäbeln bestanden.
Vater sprach mit jemandem. Ganz deutlich waren die Stimmen von zwei Männern zu hören. Florence beachtete sie nicht, sondern arbeitete weiter. Schon formten sich erste Thesen in ihrem Kopf. Sie würde die Stücke mit anderen vergleichen, mit Forschern sprechen, die sich mit benachbarten Stämmen befasst hatten.
Die Tür wurde geöffnet. „Ah, sehen Sie, meine Tochter hat schon alles vorbereitet.“
Florence richtete sich auf und wurde von einem jungen Mann gemustert. Blass, sommersprossig, mit fast weißblondem Haar und einem Schnurrbart, der ihm ganz und gar nicht stand. Es war einer von Vaters Studenten, sie erinnerte sich genau an ihn. Er war faul und schaffte es vermutlich nur deshalb durch die Prüfungen, weil seine Familie regelmäßig große Spenden für die Forschung tätigte.
Auch jetzt schien er nur Augen für Florence zu haben, statt die ungewöhnlichen Artefakte zu mustern, die er offenbar nicht einmal bemerkte.
Banause, dachte Florence empört und würdigte ihn keines Blickes.
„Es sind großartige Stücke dabei, Vater!“
Professor Niles trat neben sie, zückte sein Monokel und lief die Tische entlang. Sein Student beeilte sich, ihm zu folgen und zumindest Interesse vorzutäuschen.
Florence hatte ihn bereits wieder vergessen, zu sehr brannte sie darauf, mit Vater ihre Ideen zu diskutieren.
„Ich werde zuerst einen Katalog anlegen und sie dann zeichnen. Sicher gibt es doch Aufzeichnungen zu den einzelnen Stücken. Hat der Padre sie mitgeschickt?“
Ihr Vater murmelte etwas und hob eine Statuette an. Die Stücke stammten ursprünglich aus einer Mission, in der die frisch bekehrten Indios ihre alten Götter gegen den Segen des neuen Gottes tauschen konnten. Der zuständige Padre hatte sich entschieden, die Stücke nicht zu verkaufen, sondern sie gegen großzügige Spenden an Universitäten und Museen abzugeben. Mr Plumberry war dabei als Mittelsmann aufgetreten. Für den Padre war es sicherlich ein einträgliches Geschäft. Genau deshalb hoffte Florence, vergleichbare Stücke in anderen Sammlungen zu finden.
„Ich werde versuchen, mit jedem zu sprechen, der in der Region bereits Forschungen betrieben hat.“
Professor Niles richtete sich zu seiner vollen Größe auf und streckte dabei seinen Wohlstandsbauch vor. Er war eine eindrucksvolle Erscheinung, breit in den Schultern, mit einem kräftigen Kiefer, der durch einen üppigen Backenbart noch betont wurde. Florence hatte ihr dunkles, üppiges Haar von ihm geerbt, wenngleich seines sich mittlerweile lichtete. „Nicht so schnell, Florence“, brummte er.
„Ich weiß, ich weiß, ich denke wieder schneller, als ich reden kann.“
„Du redest schon schnell genug“, meinte er kühl und steckte sein Monokel in die Tasche seiner karierten Weste. „Wer hat denn gesagt, dass du mit diesen Sachen arbeiten sollst?“
Florence wurde schlagartig heiß und kalt. „Was soll das heißen?“
Er deutete auf den jungen Mann und erwiderte: „Mein Student Leopold Miller wird seine Abschlussarbeit über die Artefakte schreiben. Aber wenn er einverstanden ist, könntest du gerne als Assistentin für ihn tätig werden.“
Der weißblonde Miller schenkte ihr ein schmieriges Lächeln. „Gerne lasse ich mich von einer derart hübschen Person wie Ihnen unterstützen. Sie haben ja sogar schon angefangen, die Stücke zu reinigen. Vielen Dank dafür.“
Florence ließ den feinen Dachshaarpinsel, den sie bis dahin in der Hand gehalten hatte, auf den Tisch fallen. Sie kochte vor Wut. Vater würde doch nicht wirklich diese großartigen Kunstwerke einem ignoranten Dummkopf überlassen, der womöglich noch anfangen würde, sie in ihre Einzelteile zu zerlegen!
Doch es sah ganz danach aus. Professor Niles ignorierte ihren stillen Protest und legte stattdessen Miller freundschaftlich die Hand auf die Schulter. „Sie werden sehen, wenn Sie es richtig anstellen, wird Sie dieser Fundkomplex im Nu bekannt machen.“
„Das wäre großartig, Herr Professor.“
Miller machte noch immer keinerlei Anstalten, sich die Stücke anzusehen, stattdessen klebte er an Florence‘ Vater, als habe er vor, sich von ihm adoptieren zu lassen.
Der Professor sah sich über die Schulter nach ihr um und schenkte ihr ein gutmütiges Lächeln. „Florence, mein Kind, wir haben hier noch einiges zu besprechen. Sei so lieb und mach uns einen Tee.“
Florence ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte sie auf das Kaffeehaustischchen eingeschlagen.
„Das hat er wirklich gesagt?“ Rosalie beugte sich ungläubig vor.
„Ja.“
„Und was hast du dann getan?“
„Ich habe mich gerade so lange zusammengerissen, bis ich aus dem Zimmer war. Dann bin ich davongestürmt. Und ich fürchte, dabei habe ich geweint, auch wenn sie das beide nicht verdient haben.“
Rosalie sah sie aufmunternd an und verzog ihre vollen Lippen zu einem schelmischen Lächeln. „Das heißt, die Herren warten noch immer auf ihren Tee?“
„Ja. Ja, das heißt es wohl. Heute Abend werde ich mir was anhören können. Vater wird sehr wütend sein.“
„Ein Sturm im Wasserglas. Du weißt doch, wie vernarrt er in dich ist.“
„Aber nur, weil Mutter ihm keinen Sohn geschenkt hat. Hätte ich einen Bruder, wäre ich sicher längst unter der Haube und hätte die Universität niemals von innen gesehen.“
„Mag sein.“ Rosalie nippte an ihrer Limonade. „Hoffen wir einfach, dass dein Vater es sich noch einmal überlegt.“
„Oder dass Miller sich bis auf die Knochen blamiert. Der Kerl interessiert sich nämlich weder für Völkerkunde noch für die Artefakte. Das Einzige, was ihn kümmert, sind hübsche Mädchen und wie er das Geld seiner Familie nutzen kann, um unter ihre Röcke zu kommen, ohne sie heiraten zu müssen.“
Rosalie zog empört die Nase kraus, dann seufzte sie. „Ich wünsche dir so, dass wenigstens du eine angesehene Forscherin wirst. Für mich ist das nun endgültig vorbei.“
„Meinst du nicht, dass dein Mann dir erlaubt …“
Das Gesicht ihrer Freundin wurde blass. „Ich soll erst mal ein paar Kinder bekommen und sie aufziehen. Glaubst du denn, dass ich in zwanzig Jahren wieder an die Universität zurückkehren könnte? Niemals. Ich habe ausgeträumt.“
„Das tut mir leid. Dir hätte ich die Sammlung sogar freiwillig überlassen.“
„Das ist so lieb von dir. Aber wenn ich schon keine Chance mehr bekomme, etwas von der Welt zu sehen, dann musst wenigstens du Erfolg haben. Vielleicht müssen unsere Töchter dann eines Tages nicht mehr bei jedem Dozenten betteln, um im Hörsaal sitzen zu dürfen, und können vielleicht sogar ihren Abschluss machen.“
„Klingt nach einem Märchen.“ Florence war nach den heutigen Geschehnissen niedergeschlagen und ohne Hoffnung.
Im Moment konnte sie sich nur schwerlich vorstellen, morgen wieder zusammen mit ihrem Vater in der Universität zu arbeiten, geschweige denn von Reisen in die Ferne zu träumen.
Das letzte Mal, als die Studentinnen dafür hatten kämpfen wollen, auch zu Prüfungen zugelassen zu werden, waren die männlichen Studenten randalierend durch die Straßen gezogen.
Zu Unruhestiftern wurden aber schließlich die paar Dutzend Frauen an der Universität erklärt. Als ihnen gedroht wurde, dass man sie wieder gänzlich ausschließen werde, hatten sie sich zurückgezogen. Die Zeit war noch nicht reif.
Noch nicht.
Rosalie ließ nicht locker und drückte Florence‘ Hand. „Du musst mir etwas versprechen, liebe Freundin.“
„Wenn es in meiner Macht steht?“
„Falls Gott es gut mit dir meint und du doch in die Ferne aufbrichst, musst du mir viele Briefe schreiben, damit ich alles durch deine Augen miterleben kann.“
„Versprochen. Auch wenn ich nicht die blasseste Ahnung habe, wie ich überhaupt so weit kommen soll.“
„Ich fürchte, das Einfachste wird sein, den richtigen Mann zu heiraten. Einen Pastor, der sich zur Mission berufen fühlt, oder einen Forscher.“
Florence lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und hob abwehrend die Hände. „Heiraten? Niemals.“
„Das ist skandalös“, kicherte Rosalie, und dann lachten sie beide.
***



KAPITEL 2
ANWESEN DER NILES, CAMBRIDGE
Der Streit mit Florence‘ Vater lag zwei Tage zurück, und noch immer gingen sie einander aus dem Weg. Professor Niles hatte seine Meinung nicht geändert. Echte wissenschaftliche Arbeit war nur etwas für Männer.
Florence wusste, dass sie ihn nie würde umstimmen können. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch anstrengte, sie würde nie seinen Ansprüchen genügen.
Sie war auf der Hut. Es lag Streit in der Luft, und die Stimmung war angespannt wie vor einem heraufziehenden Gewitter. Alle waren nervös und reizbar.
„Wir fahren in einer halben Stunde, Florence“, klang die Stimme ihrer Mutter herauf. Schon seit dem Mittag gab es für sie kein anderes Thema mehr als das Frühjahrsfest eines angesehenen Sammlers und Vorsitzenden der Historischen Gesellschaft von Cambridge. Jeder von Rang und Namen würde dort sein.
Für Florence war nur eines wichtig: Auch Rosalie war da, und sie würden sich endlich wieder eine schöne Zeit machen können. Außerdem hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, auf Gleichgesinnte zu treffen, die sich nicht daran störten, dass sie eine Frau war.
Florence bewohnte zwei Zimmer im ersten Stock des Anwesens. Sie hatte mehrere Kleider auf dem Bett ausgebreitet. Es war klar, welches ihrer Mutter gefallen würde. Das rechte war aus aquamarin schillerndem Stoff und passte angeblich perfekt zu Florence‘ blauen Augen. Die Schleppe war ungewöhnlich lang und würde den Abend wahrscheinlich nicht unbeschadet überstehen. Aber es war ein Kleid, mit dem man auf Männerfang ging.
Doch genau das hatte Florence nicht vor. Das andere Kleid war von einem hellen Cremeton, Akzente in der Farbe sommerlicher Wälder vervollkommneten es. Ein sattes dunkles
Grün, Urwaldgrün vielleicht. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Ja, es war das Kleid einer Entdeckerin, es passte
zu Wüste und Wald. Darin würde sie sich nicht fühlen wie ein behäbiger schillernder Käfer, der ständig achtgeben musste, nicht umzufallen. Ihre Entscheidung war gefallen.
Kurz darauf saß sie fertig angekleidet an ihrer Frisierkommode und versuchte, ihre langen braunen Haare zu einer anständigen Frisur zu bändigen. Sie flocht mehrere schmale Zöpfe und steckte sie mit dem übrigen Haar zu einem Knoten auf.
Ein wenig Puder auf Gesicht und Hals, etwas Rouge auf die Wangen und mit dem Zeigefinger etwas Rot auf die Lippen getupft, so konnte sie sich sehen lassen. Böse Zungen nannten es Schwindsuchtmode, weil die Krankheit einen ähnlich blassen Hautton und fiebrig gerötete Lippen hervorrief. Aber mager war Florence nicht, und sie schnürte ihr Mieder auch nicht so eng, dass sie so aussah.
Ihre Mutter würde sich freuen zu sehen, dass sie die Perlenkette und passende Ohrringe trug. Das schlichte Kleid dagegen würde ihr allenfalls einen enttäuschten Seufzer entlocken.
Kurz darauf saß Florence mit ihren Eltern in einer geschlossenen Kutsche. Mutter hatte darauf bestanden, nicht offen zu fahren, damit ihre Frisur nicht vom Fahrtwind zerzaust wurde.
Sie fuhren nordwärts aus der Stadt hinaus und hatten bald schon die Straßen mit ihren Laternen hinter sich gelassen. Noch fiel letztes Sonnenlicht über das Land. Die Dämmerung malte blassgelbe Streifen auf den Horizont, und die ersten Schwalben des Frühsommers zogen tief über die Weiden dahin. Ihre schrillen Rufe hallten weit.
Florence dachte, dass sie schon viel zu lange nicht mehr aus der Stadt herausgekommen war. Vielleicht sollte sie wieder einige Tage bei ihrer Cousine auf dem Land verbringen.
Nach dem Streit mit Vater würde es sicher gut sein, die Stimmung durch räumliche Trennung etwas abkühlen zu lassen.
Als hätte er gemerkt, dass sie an ihn dachte, räusperte sich der Professor und richtete den durchdringenden Blick auf seine Tochter.
„Florence, heute Abend wird auch Mr Miller da sein.“
Ausgerechnet der, dachte sie sofort und fühlte ihre gute Stimmung dahinschwinden.
„Du kannst dir denken, was ich von dir erwarte.“
„Ich möchte nicht mit ihm zusammenarbeiten, Vater.“
Niles strich sich über den grau melierten Backenbart. „Damit ist es nach deinem Tantrum auch vorbei. Und damit hast du wieder einmal gezeigt, dass ihr Frauen für die wissenschaftliche Arbeit einfach nicht geeignet seid.“
Florence starrte stur aus dem Fenster. Sie wollte sich nicht wieder streiten.
Ihre Mutter legte ihr die Hand auf den Unterarm. „Sieh deinen Vater an, wenn er mit dir redet. Herrgott, Kind, wo sind nur deine Manieren geblieben?“
Folgsam hob Florence den Kopf. Die Fahrt würde nicht mehr lange dauern, und sobald sie ankamen, wäre sie aus dieser unangenehmen Situation befreit. Schon konnte sie durch die Fenster Fackeln und Feuerkörbe erkennen, die die Einfahrt des Anwesens beleuchteten. In mehreren alten Eichen hingen bunte Lampions. Musik wehte zu ihnen herüber.
„Du wirst dich bei Mr Miller für dein Betragen entschuldigen, Florence, und bevor du das nicht getan hast, brauchst du gar nicht mehr in die Universität zurückkommen.“ Das saß.
Florence rang nach Luft. Ihr Herz pochte mit einem Mal so heftig gegen ihre Rippen, dass es regelrecht schmerzte. In ihrer Kehle brannte eine Erwiderung, doch sie schwieg.
Die Kutsche rollte über Kies, sie waren bereits auf der Zufahrt. Die Pferde hielten an, eines schnaubte laut, und der Fahrer stellte die Bremse fest.
Wenn ihr Vater auf eine Antwort wartete, dann wartete er vergebens. Außerdem würde er den Streit nicht in der Öffentlichkeit fortführen wollen.
Als ein livrierter Diener die Tür öffnete, stieg Florence als Erste aus. Sie nahm die angebotene Hand zur Hilfe an, raffte ihren Rock und ging die beiden Stufen des Klapptritts hinunter.
Florence atmete auf. Es duftete nach frisch gemähtem Gras, Rosenblüten und ein wenig nach Essen.
Sie wartete, bis auch ihre Eltern ausgestiegen waren, und folgte ihnen dann, wie es von ihr erwartet wurde, zum Anwesen.
Es waren schon viele Gäste eingetroffen, die meisten hielten sich im weitläufigen Garten auf, wo an mehreren Stellen Erfrischungen gereicht wurden.
„Dort drüben ist Rosalie, ich gehe zu ihr“, rief Florence ihren Eltern zu und eilte in den mit Lampions geschmückten Garten, obwohl sie ihre Freundin noch gar nicht entdeckt hatte. Es war eine kleine Notlüge, aber wie sonst sollte sie der Peinlichkeit entgehen, vor Miller zu stehen und trotzig den Mund nicht aufzumachen?
Florence nahm sich ein Glas von einem Tablett und schlenderte langsam weiter. Endlich konnte sie durchatmen. Rosalie war bestimmt schon da, sie musste ihre Freundin nur finden.
Vor einem Pavillon hatte sich eine kleine Menschentraube versammelt. Vielleicht war Rosalie dort. Sie liebte Feste. Wortfetzen hallten zu Florence herüber. Im Haupthaus spielte ein Quartett auf.
Florence nahm sich fest vor, nicht mehr an den Streit mit ihrem Vater zu denken. Und schon ging es ihr viel besser. Sie nippte an ihrem Glas. Der spritzige junge Weißwein perlte auf ihrer Zunge und passte perfekt zum warmen Frühlingsabend. Dieses Fest würde sie zu genießen wissen und alle schlechten Gedanken erst morgen wieder zulassen.
Florence folgte der Musik und den Lichtern weiter in den Garten hinein.
Fein herausgeputzte Damen standen zusammen und lachten, während sie immer wieder zu vier Männern hinblickten, die sich etwas abseits aufhielten und rauchten.
Florence überlegte, welcher der Herren wohl ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. In ihren Augen waren sie sich alle sehr ähnlich und wirkten ziemlich langweilig.
Eine raue Stimme ließ sie aufhorchen. Fremdländische Worte wurden gesprochen und zogen sie an wie der Honig eine hungrige Biene.
Schnell fand sie sich am Rand einer Menschentraube wieder. Die Frau neben ihr hatte gerötete Wangen und wedelte sich aufgeregt mit einem Fächer Luft zu. Männer tuschelten.
„Das ist doch lächerlich“, sagte ein älterer Herr. „So ein Affentheater hat hier nichts verloren“, fügte er hinzu und wandte sich ab.
Als der schimpfende Alte mit einem Freund davonging, schob sich Florence schnell in die entstandene Lücke und glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Ihr Vater hatte zwar gesagt, dass es in dem Anwesen einige erstaunliche Fundstücke zu bestaunen gab und der Gastgeber ein begeisterter Sammler und Großwildjäger war, aber einen quicklebendigen Wilden – das hatte auch sie nicht erwartet.
Der Mann, der dort auf einem hölzernen Podest stand, war kleiner als sie. Seine Haut war dunkel, aber nicht schwarz, das Haar stand lockig vom Kopf ab, und er war bis auf einen Schurz aus grobem Leder nackt.

Jetzt verstand sie auch, warum viele der Damen so aufgeregt hinter ihren Fächern tuschelten. Einen derart spärlich bekleideten Mann hatten zuvor wohl nur die Verheirateten unter ihnen gesehen.
Florence hatte ihn erst für einen Wilden aus Afrika gehalten, doch seine Züge waren anders, als sie es von Abbildungen und Ausstellungen her kannte. Zudem hatte er sich mit weißer Farbe merkwürdige Linien und Muster auf den Leib gemalt. Sie waren sehr abstrakt, und Florence konnte kein System dahinter erkennen, wie sehr sie auch darauf starrte.
Der Wilde war offenbar Teil der Abendunterhaltung. Das Podest, auf dem er stand, war mit Blättern, Ranken und Blumen dekoriert, als sei er kein lebendiges Wesen, sondern ein Exponat.
Schließlich nahm er ein langes Rundholz, das sie zuvor nicht bemerkt hatte, und hob es zum Mund. Was er jetzt wohl vorhatte?
Aufgeregt drängte sie sich noch ein Stückchen näher. Das Holz schien hohl zu sein, ein Rohr. In die glatte Oberfläche waren Muster gebrannt, in denen sich Punkte und Linien abwechselten.
Der Wilde blickte mit ernstem Gesicht in die Runde, holte Luft und blies in das Rohr.
Es war das erstaunlichste Geräusch, das Florence je gehört hatte. Wie das Nebelhorn großer Frachtschiffe konnte sie es im ganzen Körper spüren. Der tiefe Ton schien sich in Wellen auszubreiten, die etwas in ihrem Bauch vibrieren und flattern ließen.
Neben ihr stießen die Zuschauer erstaunte Rufe aus, andere begannen zu tuscheln und berührten ihre Leibesmitte. Also war sie nicht die Einzige, die den Ton nicht nur hörte, sondern auch spürte.
Florence legte eine Hand auf ihren Bauch und blieb ganz still stehen.
Der Ton veränderte sich. Schwoll an, wurde höher und bekam dann einen schnelleren Rhythmus, als sei ein zweites Instrument hinzugekommen, doch es stammte alles von diesem einen Mann und seinem verzierten hohlen Stamm.
Sie musste dringend herausfinden, woher er kam und was die Musik bedeutete. Denn dass sie etwas bedeutete, das spürte Florence ganz klar. Ob er damit Gebete zu seinen Göttern sandte oder die Geschichte eines Ahnen erzählte?
Sie wurde immer aufgeregter.
Die anderen Zuschauer schienen weniger angetan. Einige begannen zu flüstern, lachten und ließen ihre Gläser gegeneinander klirren, andere gingen sogar davon.
Florence erschien deren Verhalten wie ein Sakrileg. Sie trat noch etwas näher, um dem Fremden zu zeigen, dass sich nicht alle Zuhörer wie Banausen verhielten, und bemerkte einen jungen Gentleman, der mit geschlossenen Augen ganz in sich versunken dastand.
Sein Oberkörper bewegte sich im Rhythmus der wummernden Melodie leicht vor und zurück.
Er trug einen schlichten dunkelgrauen Anzug über einem weißen Hemd. Sein Haar war braun, wellig und in der Stirn etwas länger, wie es als schick galt, doch Florence war eine aufmerksame Beobachterin und entdeckte bald den Grund dafür. An seiner Schläfe befand sich ein großes Muttermal, das er mit den Strähnen zu verdecken suchte.
Sein Gesicht war glatt rasiert, was ihm etwas Jungenhaftes verlieh. Die meisten Männer gingen mit der Mode und trugen einen Bart. Backenbärte, wie ihr Vater einen pflegte, hatte sie noch nie gemocht, und auch die üppigen Schnurrbärte, die den meisten Studenten gefielen, waren nicht nach ihrem Geschmack.
Florence schaute den Menschen seit jeher gerne auf den Mund, er verriet manchmal mehr über das Wesen einer Person als der Blick in die Augen.
Schließlich endete die Musik, und der Fremde begann als Erster zu klatschen. Auch Florence applaudierte, genau wie einige andere, die sich aber schnell abwandten, um sich neue Erfrischungen zu holen oder nach weiteren Attraktionen zu suchen, die sich im weitläufigen Garten verbargen.
Florence nahm all ihren Mut zusammen und trat zu dem Wilden. „Entschuldigung“, begann sie, als er sich gerade abwandte und vom Pult herunterstieg. Er war wirklich nicht groß. Der Mann drehte sich um.
„Guten Abend“, sagte er langsam und sprach die Worte so sorgfältig aus, als habe er sie erst vor Kurzem gelernt.
„Wie nennt man das Instrument?“
„Es ist ein Didgeridoo“, sagte er und rieb dabei das obere Ende des Rohrs vorsichtig mit einem Lappen ab. Dann stellte er es zur Seite und zog sich rasch ein schlichtes Leinenhemd über.
„Wo kommt es her? Wo kommen Sie her?“ Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus.
„New South Wales, Australien. Entschuldigen Sie, muss weitergehen“, sagte er in kehligem Englisch, klemmte sich seine Umhängetasche unter den Arm und ging mit seinem Instrument in der Hand davon, als trage er eine Standarte vor sich her.
Jemand räusperte sich und fragte: „Möchten Sie mehr darüber erfahren?“
Florence, die dem Wilden nachgesehen hatte, wie er auf das Anwesen zumarschierte, wandte sich um und sah sich dem Fremden mit dem Muttermal gegenüber. Er lächelte zögernd, als sei es ihm unangenehm, sie anzusprechen.
„Sie kennen sich damit aus?“
„Ja, Ernest Furbish mein Name. Ich habe in Oxford Geografie und Völkerkunde studiert. Australien ist mein Schwerpunktgebiet, und diesen Aborigine kenne ich schon seit einem Jahr.“
„Florence Niles …“
„Die Tochter des ehrenwerten Professor Niles?“, unterbrach er sie, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darüber.
Florence‘ Stimmung sank für einen Moment, hatte sie doch geglaubt, ihrem Vater einen Abend lang entkommen zu können, doch sein Schatten reichte bis hierher.
„Was ist denn? Habe ich etwas Falsches gesagt?“, erkundigte sich ihr Gegenüber besorgt.
Reiß dich zusammen, Mädchen, ermahnte sie sich. Sie wollte nicht kindisch sein. Natürlich hatte Mr Furbish schon von ihrem Vater gehört.
„Sie haben nichts Falsches gesagt“, versicherte sie ihm schnell. Doch sie wollte, dass er begriff, dass sie mehr war als nur die Tochter eines bekannten Mannes. „Das Forschungsgebiet meines Vaters ist ja hauptsächlich Mexiko, aber ich interessiere mich eher für die Kulturen im Amazonasgebiet, besonders für rituelle Gewänder und Ahnenverehrung.“
Furbish machte große Augen, als habe er plötzlich ein violettes Zebra gesehen. „Dann stammt der Aufsatz über die Zeremonialgewänder von Ihnen?“
Florence schoss die Röte in die Wangen. Jetzt wünschte sie sich doch einmal, ihr Gesicht hinter einem Fächer verstecken zu können, wie viele Frauen es gerne taten. „Sie haben ihn gelesen?“
„Aber ja. Ich wusste nicht, dass er von einer Frau geschrieben wurde.“
„Er wäre nicht gedruckt worden, wenn ich meinen Vornamen nicht abgekürzt hätte.“
„Eine Schande ist das. Haben Sie studiert?“
„Ja, hier in Cambridge. Nur den Abschluss verwehren sie uns Frauen noch. Ich hoffe, das wird sich irgendwann ändern.“
Er nickte. „Kommen Sie, wollen wir uns nicht noch etwas zu trinken holen?“
„Nur wenn Sie mir mehr über dieses merkwürdige Instrument berichten. Ich glaube, ich kann es noch immer in meinen Eingeweiden summen spüren.“
„Ja, das hat ein Didgeridoo so an sich.“ Er lachte gut gelaunt und bot ihr seinen Arm. Wenn er lacht, sieht
er weniger langweilig aus, dachte Florence.
Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm, und gemeinsam schlenderten sie auf einen gläsernen Komplex zu, der sich schnell als Orangerie entpuppte.
„Was möchten Sie wissen?“
„Alles.“
„Nun, dann fangen wir vorne an. Das Didgeridoo wird aus einem Bambus- oder Pandanussstamm gefertigt, der von Termiten ausgehöhlt wurde.“
„Eine Ameisenart?“
Er machte eine abwägende Geste. So in der Art, schien es zu bedeuten. „Die Einheimischen haben Dutzende verschiedene Namen dafür: Gangbag, Gamalag, Yirago, Maluk. Vielleicht gibt es über den ganzen Kontinent verteilt sogar Hunderte Namen.“
„Dann ist es ein sehr wichtiges Instrument, sicher mit einer Bedeutung?“
„Ja. Es ist Teil ihrer Mythologie. Das Didgeridoo symbolisiert die Vibration einer geheimnisvollen Schlange, der Regenbogenschlange. Als sie zu Anbeginn der Zeit den Ozean verließ, formte sie die Berge und Täler von Australien.“
„Jetzt möchte ich sofort dorthin reisen.“
„Es zieht Sie also auch in die Ferne?“
„Aber ja.“ Florence ließ ihren Kopf sinken und sah auf ihre Schuhspitzen, an denen Grashalme klebten. In ihrer Kehle kribbelte es verräterisch, doch sie unterdrückte die Tränen, die ihr in den Augen brannten. Schließlich war sie kein kleines Kind mehr! „Aber für mich wird es wohl beim Träumen von der Ferne bleiben.“
„Warum sagen Sie das?“ Er klang ehrlich bestürzt.
„Mein Vater würde es nicht erlauben. Und wer würde schon eine Frau unterstützen wollen? Die Finanziers halten sich doch nur an etablierte Männer, die ihnen aus der Ferne exotische Stücke für ihre Rauchsalons und Jagdzimmer mitbringen.“
Ernest Furbish ließ sich nicht beirren. „Ich habe schon von Forscherinnen gehört.“
„Amerikanerinnen oder Witwen, die die Arbeit ihrer Männer fortführen. Und ich bin weder das eine noch das andere.“
„Aber Sie scheinen mir den richtigen Geist für ein solches Unternehmen zu haben.“
„Ach, reden wir nicht mehr davon“, sagte sie und winkte einen Kellner heran. Sie nahmen sich beide ein Glas. Florence entschied sich für Limonade, weil sie das Gefühl hatte, der Weißwein sei ihr schon jetzt zu Kopf gestiegen.
Sie stießen an und liefen langsam weiter.
Ernest Furbish schien es die Sprache verschlagen zu haben. Wahrscheinlich trage ich sogar Schuld daran, nachdem ich unser Gespräch über Forschungsreisen so abrupt beendet habe, mutmaßte Florence im Stillen.
Während sie noch überlegte, was sie sagen sollte, um das etwas unangenehme Schweigen zu beenden, führte ihr Begleiter sie zur Orangerie.
Ein Jongleur ließ Bälle und Kegel durch die Luft schnellen, wirbelte sie unter seinem Bein durch und fing sie geschickt wieder auf. Mehr und mehr Menschen umlagerten ihn. Aufgeregte Ahs und Ohs erklangen, wenn die Wurfgeschosse beinahe in der Luft kollidierten.
Florence sah aus reiner Höflichkeit hin. Die kleine Zirkusvorführung interessierte sie nicht, viel lieber hätte sie noch weitere Musik aus fernen Ländern gehört.
„Da bist du ja!“, rief eine wohlvertraute Stimme.
„Rosalie, ich hatte dich schon gesucht.“
Ihre Freundin eilte zu ihr herüber und begrüßte sie herzlich mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange.
Florence stellte sie ihrem Begleiter vor. Rosalie lächelte, doch Florence durchschaute sie sofort. Der unauffällige Mann gefiel ihr nicht. Daher verwunderte es Florence kaum, als Rosalie sie an der Hand nahm.
„Würden Sie uns entschuldigen? Ich muss etwas Wichtiges mit meiner Freundin besprechen.“
Ernest hatte keine andere Wahl, als sie ziehen zu lassen, wenn er nicht als ungehobelter Kerl dastehen wollte. „Natürlich“, erwiderte er daher nur ein wenig gekränkt. „Ich hoffe, wir sehen uns später noch einmal.“
„Bestimmt. Vielleicht beim Tanz?“
Florence sah ihm sofort an, dass er nicht gerne tanzte, aber er nickte dennoch tapfer. Sie nahm sich allein dafür vor, später tatsächlich nach ihm zu suchen.
Sobald sie außer Hörweite waren, hängte sich Rosalie bei ihr ein und sah sie verschwörerisch an. „Gefällt dir dieser graue Storch etwa?“
Florence musste lachen. „Grauer Storch? Wie kommst du denn auf so was?“
„Na, für eine graue Maus hat er zu lange Beine“, kicherte sie und sah sich nach ihm um. „Also, wer ist das?“
„Ein Wissenschaftler aus Oxford. Ganz anderes Fachgebiet als meines.“
„Ach, du bist ein hoffnungsloser Fall.“
„Was soll das denn jetzt wieder heißen?“
Rosalie verdrehte die Augen, wie es sich für eine Dame ganz und gar nicht schickte. Aber genau deshalb mochte Florence ihre Freundin so sehr: weil sie sich auch nicht um Konventionen scherte, zumindest nicht zu sehr. Gemeinsam mit ihr zu rebellieren, war wunderbar.
„Warum musstest du mich so dringend sprechen?“, fragte sie nun, als sie sich auf eine kleine schmiedeeiserne Bank setzten, die weiß lackiert war und von gelben Rosen umrahmt wurde, die ihre ersten Blüten öffneten.
Sie merkte erst jetzt, dass ihre Freundin heute irgendwie anders aussah. Sie strahlte, als sei sie frisch verliebt, dabei war ihr Mann heute auch hier. Florence meinte, ihn schon gesehen zu haben.
„Ich denke, ich bin schwanger“, flüsterte Rosalie. „Und du bist die Erste, die es wissen soll.“
„Was sagst du?“ Die Überraschung war perfekt.
„Ja“, erwiderte Rosalie nur.
„Freue ich mich für dich?“, fragte Florence vorsichtig, denn sie wusste genau, dass ihre Freundin gerne noch ein wenig gewartet hätte.
„Ja, tust du.“
Sie schloss Rosalie in die Arme. „Dann freue ich mich für dich, sehr sogar. Seit wann weißt du es?“
„Ich vermute schon seit einigen Wochen etwas, aber jetzt … jetzt bin ich mir sicher.“ Sie legte die Hand auf ihren Unterleib und lächelte versonnen. Ihre Taille war schmal und grazil wie immer, doch das würde sich in den kommenden Monaten rasch ändern.
„Wann willst du es ihm sagen?“
„Das hat noch etwas Zeit. Eigentlich will ich mich auch noch nicht freuen. So viele Frauen verlieren ihre Kindchen in den ersten Wochen. Ich will meinem Mann keine Hoffnung machen, solange es noch so unsicher ist.“
„Aber dir geht es gut?“
„Ja. Mir ist morgens hin und wieder etwas übel, aber wenn ich erst einen kleinen Spaziergang durch den Garten mache, geht es meist gut.“
Sie bemerkten Rosalies Mann beinahe gleichzeitig. Er winkte ihnen aus einiger Entfernung zu und deutete ihnen an, hineingehen zu wollen. Viele Gäste hatten sich nun im Anwesen des Gastgebers eingefunden. Hinter den Fenstern des Saals schimmerte festliche Beleuchtung. Tanzende Paare schwebten wie bunte Schemen vorüber.
„Los, lass uns reingehen“, sagte Rosalie und zog ihre Freundin übermütig auf die Beine. „Ich will tanzen, solange ich noch nicht rund bin wie ein Fass. Lass uns tanzen, solange ich noch jung bin.“
Florence hatte dem nichts entgegenzusetzen. Wenn Rosalie erst einmal Mutter geworden war, würde sich vieles ändern. Die Zeiten, in denen wir uns wie wilde Bauernmädchen aufführen, sind bald endgültig vorbei, dachte sie mit leiser Wehmut.
Der Abend verlief viel schöner, als Florence es sich ausgemalt hatte. Sie lachten, tanzten und aßen die köstlichsten Dinge. Florence ließ sich von Rosalies Mann über die Tanzfläche wirbeln, vermied es, dem Protegé ihres Vaters zu nahe zu kommen, und bestaunte die Privatsammlung des Gastgebers, die sich über Salon, Bibliothek und Flure erstreckte. Nur Ernest Furbish konnte sie nirgends entdecken.
Erst als sie sich mit ihren Eltern fast schon zum Aufbruch bereitmachte, begegnete sie ihm wieder.
„Miss Niles, ich hatte Sie schon überall gesucht.“
„Unser Tanz, ich weiß.“ Florence wandte sich zu ihrer Mutter um. „Nur einen Tanz noch, bitte. Ich hatte es versprochen.“
„Nun gut. Wir warten am Ausgang auf dich. Es wird ja sicher ein wenig dauern, bis sie uns die Mäntel bringen und die Kutsche bereit ist.“
Florence ließ sich von ihrem Begleiter auf das Parkett führen, wo das Orchester soeben einen ruhigen Walzer anstimmte.
Furbish sah sie unentwegt an, während er gekonnt führte und sie sich gewandt zwischen den anderen Paaren zu den Klängen der Musik dahinbewegten.
„Sie tanzen sehr gut“, sagte sie mit ehrlicher Überraschung, da sie erwartet hatte, dass er wenig Gefallen daran finden würde.
„Ich konnte viel üben, während Sie verschollen waren.“
„Es tut mir leid“, erwiderte sie zerknirscht. „Ich habe mir die Sammlung angesehen.“
„Allzeit Wissenschaftlerin“, sagte er ganz ohne Spott.
Florence fühlte sich, als würde sie schweben. Vorbei an einem Lichtermeer aus Kerzen, an Säulen und Tänzern, der Tribüne der Kapelle und wirbelnden Stoffen.
Als die Musik endete, war es viel zu früh. Sie wollte jetzt noch nicht heim. Aber Ernest Furbish hatte sehr wohl gehört, was ihre Mutter gesagt hatte, und so begleitete er sie ohne Zögern in Richtung Ausgang.
„Schade, dass wir schon aufbrechen müssen“, seufzte sie und brachte Furbish dazu innezuhalten.
Er war fast einen Kopf größer als sie. Fragend sah er sie an, während er sie mit seinem Rücken von den vorbeiströmenden Feiernden abschirmte. „Ich finde es auch bedauerlich. Aber wenn Sie es mir erlauben, würde ich Sie gerne wiedersehen.“
Florence fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Bis auf Studenten, die ihrem Vater schmeicheln wollten, und dem einen oder anderen Dummkopf war sie noch von keinem Mann um eine Verabredung gebeten worden. Die meisten schienen das Weite zu suchen, sobald sie von ihrem Studium hörten, oder sie vertrieb sie allein mit ihrer forschen Art. Furbishs Frage verschlug ihr deshalb die Sprache.
„Sie sagen nichts? Ist das gut oder schlecht?“
„Ich weiß nicht. Mein Vater …“, stotterte sie und drückte die Hand auf den Mund. Sonst fehlten ihr nie die Worte.
„Soll ich ihn fragen? Würden Sie mit mir eine Ausfahrt unternehmen? Unter freiem Himmel lässt es sich leichter reden.“
Florence‘ Kehle war ganz trocken. Kein einziges Wort würde ihr über die Lippen kommen, also nickte sie nur.
***



KAPITEL 3
Sechs Wochen später, vor der afrikanischen Westküste
Liebste Freundin,
wie ich Dir versprochen habe, lasse ich Dich an meiner Reise teilhaben, auch wenn bislang nicht viel passiert ist. Seit unserem Aufbruch haben wir ruhige See und guten Wind. Die Schifffahrt bekommt mir gut – wenn es nur nicht so schrecklich langweilig wäre.
Ernest verkriecht sich in seinen Aufzeichnungen und schreibt unentwegt an seinem Buch. Ich glaube, er merkt gar nicht, dass wir uns nur zu den Mahlzeiten sehen und manchmal nicht einmal das.
Ich habe nicht erwartet, dass er mich mit Aufmerksamkeiten überhäuft. Schließlich sind wir kein verliebtes Paar in den Flitterwochen, sondern zwei Menschen, die ein Komplott geschmiedet haben, um sich gegenseitig zu helfen. Entdeckerseelen auf dem Weg in die Freiheit. Nur dass Ernest schon einmal in Australien war und seine Forschung minutiös planen kann, während ich mich fühle, als würde ich treiben. Ich lese viel, aber ich kann mir kaum vorstellen, wie es dort ist.
Die Sammlung in Cambridge war dürftig, und die in Oxford habe ich nie gesehen, dafür war nicht genug Zeit.
Aber was klage ich Dir mein Leid, ich Dummerchen, wo doch Du diejenige bist, die leidet. Es ist sehr betrüblich, dass Du jetzt nicht hier sein kannst. Mit Dir wäre es sicherlich lustiger. Auf See würde es Dir gefallen.
Die Matrosen kommen aus aller Herren Länder, und so manch einen würde ich gerne ausfragen. Leider sind sie
überaus ungehobelt und würden mein Interesse an ihnen falsch verstehen.
Also blicke ich auf das schier endlose Meer hinaus, träume vor mich hin und hoffe, dass ich nicht aus einer Laune heraus den langweiligsten Mann geheiratet habe, den es im ganzen Königreich gibt.
Dieser Brief wird Dich vermutlich erst in einigen Monaten erreichen. Ich übersende Dir eine Adresse, sobald wir wissen, wo wir unsere Forschung betreiben werden, und verbleibe mit besten Grüßen
Deine Florence
Sie legte ihren Füllfederhalter zur Seite und blies über das Blatt Papier. Die Tinte trocknete schnell. Florence betrachtete den allerersten Brief, den sie ihrer Freundin geschrieben hatte, mit leiser Wehmut. Sie würde ihn im nächsten Hafen, den sie zum Auffrischen der Vorräte anlaufen würden, aufgeben lassen.
Der Zweifel nagte an ihr. Ob es richtig gewesen war, ihr Leben in die Hände eines nahezu Fremden zu legen? Bislang hatte Ernest all seine Versprechen gehalten.
Florence faltete den Brief zusammen, verstaute ihn in ihrem ledergebundenen Reisejournal und stand auf. Sie hatte im kleinen Speisesaal des Schiffes gesessen, wo es ihr mehr zusagte als in der engen Kabine bei Ernest.
Gemächlich machte sie sich auf den Weg an Deck. Es war wunderbar still und roch nach salziger See. Schon seit Tagen schwiegen die Dampfmaschinen. Der stete Wind reichte aus, um das Schiff zügig voranzubringen.
Florence setzte sich in den Schatten eines Schornsteins, das Journal auf dem Schoß. Ernest hatte es ihr geschenkt, zusammen mit drei weiteren, noch unbenutzten Exemplaren sowie einem Füllfederhalter modernster Fertigung. Damit sie ihre Reise und ihre Forschungsarbeit dokumentieren konnte. Er nahm sie als Wissenschaftlerin ernst, das hatte ihr schon bei ihrer ersten Begegnung imponiert. Wenige Männer waren wie er.
Florence sah mehreren Möwen nach, wie sie einsam über den Wellen dahinzogen und doch gemeinsam in eine Richtung flogen. Vielleicht würde es mit Ernest und ihr ebenso sein. Und das war immer noch mehr, als sie sich je erträumt hatte. Jeder für sich allein und doch nicht einsam.
Ihre erste und eigentlich auch einzige richtige Verabredung war ihr noch in Erinnerung, als sei es erst gestern gewesen.
Ernest hatte sie am Tag nach dem Fest mit einer Kutsche zu Hause abgeholt.
Florence‘ Mutter bestand darauf, dass die Küchenmagd als Anstandsdame mitfuhr, und so waren sie zu dritt aufgebrochen. Schon nach wenigen Straßen lud Ernest sie ein, neben ihm auf dem Kutschbock Platz zu nehmen. Die Magd protestierte zwar kurz, doch das spornte Florence umso mehr an, sich zu ihm zu setzen.
Sie waren aufs Land hinausgefahren, zu einer alten Mühle mit morschen Flügeln, und hatten dort auf einer üppigen Wiese gepicknickt.
Inmitten von Klatschmohn und sich wiegenden Margeriten erzählte ihr Ernest von seinen Reiseplänen nach Australien.
Fasziniert und gleichsam enttäuscht lauschte Florence ihm. Sie würde diesen bemerkenswerten Mann also in wenigen Wochen wieder ziehen lassen müssen. Der Nachmittag flog nur so dahin. Sie diskutierten und fachsimpelten, bis die Magd sie schließlich zum Aufbruch mahnte.
Ernests Erzählungen hatten sie neugierig gemacht, und so war sie schon am frühen Morgen aufgebrochen, um sich in der Sammlung des Instituts nach Fundstücken des südlichen Kontinents umzusehen.
Florence liebte die schier endlosen Gänge mit ihren hohen Schränken und Vitrinen. Ganz gleich, welche Schublade oder Tür sie auch öffnete, überall warteten kulturelle oder biologische Welten darauf, entdeckt zu werden.
Um diese Uhrzeit war sie noch allein im Magazin.
Es roch nach Staub, Formalin und altem Leder, kaum wahrnehmbar auch ein wenig nach Verwesung. Das waren die Präparate, die nicht ganz so gut konserviert worden waren. Florence lief an Schränken vorbei, deren schmale Schubladen Hunderte von exotischen Vögeln bargen. Ein Balg reihte sich an den anderen. Viele von ihnen waren einfach mit Stroh oder Spänen ausgestopft worden, andere über flache Hölzer gespannt und ließen kaum noch die ursprüngliche Form des Vogels erkennen.
Hier hatte Florence schon viele Stunden verbracht, um die Arten zu identifizieren, aus denen die Amazonasindianer ihre Schmuckgegenstände und Kronen fertigten. Aber heute trieb es sie weiter.
Australien und Polynesien stand auf einem verwitterten Schild. Endlich. Im Licht, das durch ein schmales, hohes Fenster hereinfiel, tanzten winzige Partikel.
Florence wollte die Welt kennenlernen, die Ernest Furbish so sehr faszinierte.
Zuerst nahm sie sich die Vitrinen vor, in denen es allerdings nur Tiere zu sehen gab, wenn auch interessante. Zahlreiche Schlangen fristeten ihr Dasein post mortem in alkoholgefüllten Gläsern. Ihre ausgeblichenen Körper wirkten wächsern, die Augen waren weißlich und blind.
In großen Schubfächern lagen Felle von Kängurus, Tiere, die sie nur von Abbildungen kannte. Die kleineren waren überraschend weich und fühlten sich an wie geschorenes Kaninchenfell. Florence ließ ihre Finger hindurchgleiten und zog sie gleich wieder zurück, als ihr zwischen den Haaren Insektenlarven entgegenrutschten.
Hastig schrieb sie sich die Nummer des Schranks auf. Sie würde ihn später beim Archivar melden, damit etwas gegen das Ungeziefer unternommen werden konnte.
Der nächste Schrank enthielt eine Knochensammlung. Es waren vor allem Schädel. Wieder Kängurus, mehrere Dutzend, von fingerlangen Exemplaren bis zu solchen, die von der Größe her auch zu jungen Rindern gepasst hätten.
Davon musste es viele Arten geben.
Beutelwolf stand auf einem weiteren Schädel, der lange Reißzähne zeigte. Gleich daneben drei Tasmanische Teufel.
Sie öffnete auch die linke Seite des Schranks und hielt kurz inne. Menschenschädel. Sie nahm einen heraus, drehte ihn vorsichtig und entdeckte im Hinterkopf ein Loch. Entweder hatte es der Präparator hineingebohrt, um den Schädel besser konservieren zu können, oder dieser Mensch war erschossen worden.
Dies waren also die Eingeborenen, die Darwin für das fehlende Glied hielt, die lange gesuchte Übergangsform zwischen dem Neandertaler und dem modernen Menschen.
Florence verstand wenig von Anatomie, aber dieser Schädel sah nicht aus wie diejenigen, die sie bisher gesehen hatte.
Vorsichtig stellte sie ihn wieder zurück und konnte danach dem Drang nicht widerstehen, sich die Hände an ihrer Schürze abzuwischen, die ihr Kleid vor Staub schützen sollte.
Seit ihr in ihrem Studium die ersten menschlichen Präparate begegnet waren, hatte sie sich vorgenommen, solche niemals von eigenen Forschungsreisen mitzubringen. Damals, zu Studienbeginn, hatte sie noch daran geglaubt, eines Tages wie Maria Sibylla Merian durch die Welt zu reisen und eine berühmte Forscherin zu werden.
Schließlich war es dieser eindrucksvollen Frau schon an der Wende zum achtzehnten Jahrhundert gelungen, die von Männern dominierte Forscherwelt von ihren Fähigkeiten zu überzeugen. Aber vermutlich waren ihr auch nicht durch die eigene Familie Steine in den Weg gelegt worden.
Florence schloss den Schrank mit den Schädeln. Wenn sie jetzt schon bei den menschlichen Präparaten angelangt war, dann konnte es bis zu den gesammelten Kulturgütern nicht mehr weit sein.
Riesige Schubladen gab es hier, dreißig Zentimeter hoch und beinahe zwei Meter lang. Das ließ sich gut an. Florence hoffte auf bemalte Schilde, Waffen, vielleicht sogar Zeremonialgewänder.
Als sie die oberste aufzog, wusste sie zuerst nicht, was sie vor sich hatte. Es war Leder, dunkelbraun, faltig und schlecht konserviert. Vielleicht ein Umhang? Sie klappte es auseinander. Auf dem Leder waren Erhebungen. Sie bildeten eine Linie und wanden sich an einem kreisrunden Etwas vorbei. Florence stutzte. Plötzlich klopfte ihr das Herz bis zum Hals.
Sie stolperte zurück. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ihr war mit einem Schlag leicht übel.
Was dort vor ihr lag, war die gegerbte und konservierte Haut eines Menschen. Und was sie gerade berührt hatte, die Brustwarze eines Mannes!
Florence‘ Knie fühlten sich so weich an, als würden sie im nächsten Moment nachgeben. Mit beiden Händen stützte sie sich an der Vitrine hinter sich ab. Das kühle Glas unter ihren Fingern beruhigte ihren rasenden Puls ein wenig, und die Übelkeit flaute ab.
Vielleicht war sie doch nicht so mutig, wie sie es sich immer weiszumachen versuchte.
Ausgerechnet jetzt wurden auf dem Flur Schritte laut. In dem riesigen Lagerraum warfen die Wände Echos.
Wahrscheinlich bin ich kalkweiß, dachte sie. Wer auch immer dort kam, würde bestimmt überall herumerzählen, in welchem Zustand er Professor Niles‘ aufmüpfige Tochter vorgefunden hatte, und bald würde sie zum Gespött der Universität werden.
Der lebende Beweis, dass Frauen nicht zur Wissenschaft taugten. Am besten hätte sie die Schublade schnell zugeschoben und sich nichts anmerken lassen, doch dafür musste sie die gegerbte Menschenhaut erst wieder zusammenfalten und sicher verstauen, und dafür fühlte sie sich noch nicht bereit.
Die Schritte wurden lauter. Vielleicht hatte sie ja Glück und der Besucher ging einfach vorbei und beachtete sie gar nicht.
„Miss Niles?“
„Ja“, antwortete sie zögerlich. Sie kannte die Stimme, wusste sie aber nicht gleich zuzuordnen. Doch dann kam Ernest Furbish mit ausladenden Schritten vom Hauptgang um die Ecke gebogen, und Florence atmete erleichtert auf.
„Sie sind es.“
„Ich bin ins Institut gekommen, um mit Ihnen zu sprechen. Aber was tun Sie denn in dieser entlegenen Ecke?“, fragte er und begrüßte Florence.
„Ihre Erzählungen haben mich neugierig gemacht, und ich wollte mehr über Ihren roten Kontinent erfahren. Was ich fand, war das dort. Das ist barbarisch. Einem zivilisierten Volk wie unserem nicht angemessen.“
Furbish trat an die offene Schublade und zog die Stirn kraus. „Ja. Seit Darwin behauptet hat, dass die australischen Naturstämme das Bindeglied zwischen den frühen Menschen und uns sind, will jeder Sammler und jedes Museum humanoide Exponate.“
Florence sah ihm dabei zu, wie er die Menschenhaut mit so viel Respekt wie möglich zusammenlegte und die Schublade schloss. „Sie haben recht, es ist nicht richtig.“
„Haben Sie bei Ihrer letzten Reise …?“
Er hob abwehrend die Hand. „Nein, und das würde ich auch nicht. Wir haben einen alten Schädel mitgenommen, aber der war schon völlig von der Sonne ausgeblichen. Ich würde nicht zulassen, dass ein Wilder für meine Forschung getötet wird. Sie sind vielleicht nicht so weit entwickelt wie wir, aber es sind menschliche Wesen, auch wenn manch einer sie eher zu den Tieren zählt.“
Florence nickte. Es erleichterte sie, dass auch er diese Praxis ablehnte. Sehr sogar.
„Gibt es solche Exponate nicht aus Südamerika?“, fragte er.
„Bislang habe ich nur einige Schrumpfköpfe gesehen und vielleicht ein, zwei Masken, an denen auch einige Knochen befestigt waren.“
„Was haben Sie denn sehen wollen?“, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung.
„Kulturgegenstände. Keramiken, Kleidung, so etwas.“
Furbish ging einige Schränke weiter, und sie folgte ihm nur zu gerne, um die Toten hinter sich zu lassen. Nach und nach sahen sie sich Waffen, zumeist Keulen, und Sammelbehälter aus geflochtenen Pflanzenfasern an.
Jetzt war Florence in ihrem Element, sie betrachtete jedes Stück genau. Die Zeit flog nur so dahin.
Ehe sie sich dessen versah, waren sie am Ende dieses Teils der Sammlung angelangt, der offenbar sehr klein war und, abgesehen von den menschlichen Präparaten, nur zwei Schränke umfasste.
„Wie es scheint, konzentriert man sich hier eher auf die einmalige Tier- und Pflanzenwelt“, sagte Ernest Furbish, denn davon gab es noch Kisten, Körbe und weitere Fächer voll.
Er schob die letzte Schublade zu und sah sie an.
Florence fühlte sich noch ganz überwältigt von all den neuen Eindrücken.
Doch in Furbishs Haltung hatte sich von einem Moment auf den anderen etwas verändert, auch sein Blick war anders. Als mustere er sie mit der gleichen Neugier, die er sonst seinen Exponaten entgegenbrachte.
Und dann erinnerte sie sich wieder, dass sie einander nicht zufällig begegnet waren, sondern er nach ihr gesucht hatte.
„Warum wollten Sie mich eigentlich sprechen?“, fragte sie.
Er schluckte. Sie sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen und seine Kiefermuskeln sich unter den glatt rasierten Wangen anspannen.
War er aufgeregt? Nervös etwa? Aber weshalb?
„Suchen wir uns vielleicht einen anderen Ort zum Reden?“, fragte er und lenkte ihren Blick auf die staubige, halbdunkle Enge zwischen den Magazinschränken.
Seine Nervosität war ansteckend. „Im Studierbereich vielleicht“, schlug Florence vor und übernahm auf seine Geste hin die Führung.
Es ging in einen helleren Bereich des Lagers. Die schier endlosen Schrankreihen blieben zurück und machten mehreren Lesetischen Platz.
Licht flutete aus hohen Fenstern hinein. Draußen bewegten sich Alleebäume im Wind und warfen hin und wieder Schattenflecken auf Tische und Stühle. Zu anderen Tageszeiten sah Florence hier oft die Insektenforscher sitzen. Sie nutzten den guten Lichteinfall, um ihre winzigen Studienobjekte zu untersuchen.
Zu dieser frühen Stunde war noch niemand hier, und der Ort atmete Einsamkeit. Noch ein Grund mehr, so früh herzukommen. Florence genoss die Ruhe. Merkwürdigerweise störte es sie nicht, dass Ernest Furbish sie begleitete, was für ihn sprach.
Florence führte ihn zu ihrem Lieblingsarbeitsplatz. Der breite Eichentisch lag direkt unter den Fenstern und war durch eine halbhohe Holzwand von den anderen abgeschirmt. Hier zeichnete sie oft Objekte ab.
„Wollen wir uns hier setzen?“
„Gerne.“ Er nahm ihr gegenüber Platz und rieb sich über die Stirn, als suche er nach Worten. In einer unbewussten Geste schob er sein Haar wieder über das große Muttermal auf der Schläfe.
Sicher ist er dafür als Kind oft gehänselt worden, überlegte Florence und stellte sich ihn als zarten, zurückhaltenden Jungen vor, der sich des Spotts der anderen nicht durch eine handfeste Prügelei erwehren konnte.
„Nur heraus damit“, sagte sie und wunderte sich dabei über ihre eigene Courage.
Er räusperte sich. „Sie sind mir bei unserer vergangenen Begegnung als sehr wissbegierig und zielstrebig in Erinnerung geblieben. Es gefällt mir, mit Ihnen zu diskutieren und Theorien durchzuspielen. Abgesehen davon sind Sie eine sehr attraktive Frau, Miss Niles.“
Florence‘ Herz machte einen Satz. Gebannt sah sie ihn an.
„Ich war vorhin bei Ihrem Vater“, fuhr er fort und musterte sie. „Es ist leider nicht so gelaufen, wie ich gehofft hatte.“
Sie wurde zornig, ohne zu wissen, worum es ging. „Manchmal glaube ich, dass er es genießt, mir Steine in den Weg zu legen.“
Furbish straffte die Schultern und atmete tief durch. „Er ist nun einmal Ihr Vater, und als unverheiratete Frau …“
„Hat er die Vormundschaft, ja.“
„Deshalb war ich auch zuerst bei ihm, bevor ich Ihnen falsche Hoffnungen mache. Wie Sie wissen, habe ich Finanziers gewinnen können, die eine mehrjährige Reise nach Australien unterstützen. Und ich habe genug Rücklagen für einen Assistenten.“ Sein Blick sprach Bände.
„Und da dachten Sie an mich?“ Florence war froh, dass sie bereits saß, sonst wäre sie womöglich nicht auf den Beinen geblieben. „Ich fühle mich wirklich sehr geehrt.“
„In den vergangenen Tagen habe ich sämtliche Publikationen von Ihnen gelesen, derer ich habhaft werden konnte. Ihre Arbeitsweise hat mich überzeugt.“
Die Art, wie er sie ansah, sprach allerdings davon, dass da vielleicht noch ein wenig mehr im Spiel war als nur ihre Arbeitsweise, wie sie geschmeichelt feststellte.
„Damit würde ein Traum in Erfüllung gehen!“
„Auch wenn die Reise nach Australien geht, und nicht in den Dschungel Südamerikas?“
Sie nickte schnell. „Ganz gleich. Solange es dort eine ursprüngliche Kultur zu erforschen gibt, bin ich bereit, mich in alles einzuarbeiten. Ich mache Abschriften, zeichne die Objekte, lege Fundkataloge an, ich habe Erfahrung als Assistentin, ich …“
Furbish hob abwehrend die Hände und lächelte. Doch sein Blick wurde schnell wieder ernst. „Es würde Strapazen bedeuten, lange Ritte, Fußmärsche. In Australien ist fast jedes Tier giftig, und es ist die meiste Zeit fürchterlich heiß.“
„Das schreckt mich nicht!“, wiegelte sie ab und meinte, ihren Puls in den Ohren rauschen zu hören. Sie fühlte sich euphorisch wie nach zu viel Tanz und Wein.
„Es gibt nur ein Problem. Ihr Vater gibt Sie nicht frei.“
„Wie bitte?“
Seine Worte waren wie Eiswasser. Nun konnte sie sich ganz genau vorstellen, wie das Gespräch verlaufen war. Womöglich hatte Vater Furbish ausgelacht, als der ihm die Bitte angetragen hatte.
Sie ballte die Hände zu Fäusten, bis ihre Nägel sich schmerzhaft in ihr Fleisch bohrten. Florence war so wütend, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Stattdessen nahm sie all ihre Beherrschung zusammen. „Was hat er gesagt?“, erkundigte sie sich leise.
„Er sagte, mein Vorschlag sei lächerlich. Ich solle doch einen seiner Studenten mitnehmen. Wenn ich Sie als Begleitung wolle, müsse ich Sie schon heiraten.“
Florence‘ Herz tat einen Satz und schien dann stehen zu bleiben. Ihr Vater war ein schrecklicher Mensch, das war ihr in diesem Moment ein für alle Mal klargeworden. Er wollte nicht, dass sie ihre Träume verfolgte.
Vielleicht, weil er sich in seiner altmodischen Ehre gekränkt fühlte, wenn eine Frau, und sei es auch seine Tochter, Forscherin wurde. Vielleicht, weil er es ihr übelnahm, dass sie kein Sohn geworden war.
Florence wollte nicht weinen, aber sie konnte es nicht verhindern.
Ernest Furbish tat nichts. Er sah sie einfach nur mitfühlend an und wartete, bis sie ihre Tränen getrocknet hatte.
„Was denken Sie?“, fragte er sanft.
„Dass es nicht richtig ist, nicht richtig!“, schniefte sie und schämte sich zugleich für ihr undamenhaftes Betragen.
„Und das wollen Sie einfach so hinnehmen?“
„Was soll ich denn tun?“, erwiderte sie.
Furbishs Mundwinkel zuckten nach oben. „Heiraten Sie mich.“
Florence schüttelte fassungslos den Kopf. „Machen Sie sich bitte nicht über mich lustig.“
„Ich meine es ernst. Heiraten Sie mich und reisen Sie mit mir nach Australien. Sie können sich Ihren Studien widmen und ich mich den meinen. Unterstützen wir einander gegenseitig.“
Er meinte es wirklich ernst. „Und die Ehe?“
„Meine Familie liegt mir seit Jahren in den Ohren, ich solle heiraten. Aber welche Frau würde sich schon für einen Mann wie mich entscheiden? Sie müsste ihr zivilisiertes Leben aufgeben, um mit mir zusammen zu sein, oder jahrelang auf ihren Ehemann verzichten und leben wie eine Witwe.“
„Das klingt in der Tat schwierig.“ Florence fühlte ihre Hoffnung zurückkehren. „Jeder Mann, der sich bislang für mich interessierte, hat erwartet, dass ich meine Arbeit an der Universität aufgebe.“
„Sehen Sie, das würde ich nie tun. Ich verehre Sie, Miss Niles, Sie sind eine beeindruckende Person. Ich hätte nie geglaubt, je eine Frau zu finden, aber mit Ihnen könnte ich leben …“, er zögerte nur einen Herzschlag lang, „und Sie sicher auch lieben. Aber wenn Sie nur zusagen wollen, um Ihren Traum zu verwirklichen, so bestehe ich nicht auf einen Vollzug der Ehe.“
Das klang zu unglaublich, um wahr zu sein. Florence sah ihn mit offen stehendem Mund an. Musterte ihn. Seine strahlenden Augen, die das unscheinbare Gesicht besonders machten, den schmalen Mund, den er nun in Erwartung ihrer Antwort fest zusammenpresste. Seine Hände, ungewöhnlich groß für einen schmalen Mann wie ihn, die ruhelos über die Maserungen des Tisches tasteten.
Einen Ehemann hatte sie sich immer anders ausgemalt. Eher wie die Kavaliere der Militärakademie, mit denen sie auf den Bällen so gerne tanzte. Aber tanzen konnte Ernest, das hatte er ihr bereits bewiesen.
„Nun sagen Sie doch etwas.“
„Ich kann meine eigenen Forschungen betreiben?“
Er nickte, seine Hände stellten die unruhigen Bewegungen ein.
„Ich kann nicht versprechen, dass ich in allen Bereichen Ihren Erwartungen entspreche“, sagte sie zögernd.
„Das heißt, Sie sagen Ja?“
„Ja.“ Es rutschte ihr einfach so heraus. Heiß und kalt brandete die Aufregung durch ihren Körper. Sie konnte kaum fassen, wozu sie sich soeben durchgerungen hatte. Aber Ernest Furbish hatte ihr gerade einfach so die Erfüllung ihrer Träume angeboten.
Er stand auf, ging um den Tisch herum und nahm ihre Hände. Seine waren ganz heiß, die Haut dennoch angenehm trocken.
Sie erhob sich ebenfalls, und er beugte seinen Kopf ganz nah an ihren. „Florence Niles, möchtest du mich heiraten und zu meiner Komplizin in geheimer Sache werden?“
Schon das klang nach Abenteuer. Sie fühlte sich wie berauscht, drückte seine Hände und ließ zu, dass er sie auf die Wange küsste.
Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Florence‘ Vater war entsetzt, dass der junge Galan seine im Spott gesprochenen Worte ernst genommen hatte. Und dass seine Tochter auch noch zugesagt hatte, versetzte ihn umso mehr in Erstaunen. Ihre Mutter war glücklich und stürzte sich in die Hochzeitsvorbereitungen wie eine Verdurstende auf das Wasser.
Nie hätte sie geglaubt, ihre Tochter noch unter die Haube zu bekommen.
Florence überließ ihr nur zu gerne alle Planungen. Es interessierte sie schlichtweg nicht. Für sie war es viel wichtiger, Vorbereitungen für ihre Expedition zu treffen, die nur einen Monat später beginnen würde.
Eine Woche nach ihrer Verlobung lernte sie Ernests Familie kennen. Erst da wurde ihr klar, dass auch er unter Druck gestanden hatte. Als einziger Sohn der Familie wurde von ihm erwartet, dass er heiratete und einen Erben produzierte.
Mrs Furbishs Aussage, sie hätten ihn ohne eine Ehe nicht wieder in die Fremde ziehen lassen und ihm die Unterstützung versagt, schien nur halb im Scherz dahingesagt.
Also waren sie wirklich zu Komplizen geworden.
Es ging um nichts Geringeres als die Freiheit. Ihre und auch die seine.
Ernest kümmerte sich wenig um die Hochzeitsvorbereitungen, er schlug nur hin und wieder Gäste vor, die sie vielleicht noch zur Unterstützung ihrer Forschungsreise gewinnen konnten. Florence stellte Listen mit Dingen auf, die sie meinte, für ihre Expedition zu benötigen, und überließ es ihrem Verlobten, alles zu arrangieren, während sie die glückliche zukünftige Braut mimte. Sie strahlte, aber das lag vor allem an ihren Reiseplänen.
Die Tage flogen nur so dahin.
Die Hochzeit war ein einziger Rausch aus Musik und Tanz, Gratulanten und zahlreichen Geschenken, die sie nicht brauchen würden. Die Aussteuer wurde eingelagert, und noch in der Hochzeitsnacht saßen sie gemeinsam über Landkarten und planten ihre Reiseroute.
Drei Tage später brachen sie auf.
***



KAPITEL 4
„Zu Beginn war das Land“, sagte der Alte. „Es war nach dem Wasser der zweite Schöpfungstraum, aber anfangs war es flach und glatt, wie die Oberfläche eines Wasserlochs, wenn kein Wind weht.“
Der Junge schwieg. Seine Augen waren unentwegt auf den dünnen, sonnengelben Streifen gerichtet, der sich langsam von ihnen wegbewegte. Dort brannte Feuer.

Gleichmäßig fraß es sich durch Gras und Buschwerk, leckte an Mugla-Akazien und Wüsteneichen hinauf, doch es verbrannte sie nicht.
Am Himmel türmten sich dunkle Wolken. Der Alte konnte den Regen schon riechen, er spürte ihn in den Gelenken und in seinem Kopf, wo es pochte, als würde der Donner darin wohnen.
Der Regen würde das Feuer töten.
Raubvögel segelten über der Brandlinie und stießen immer wieder hinab, um Eidechsen und Insekten aufzusammeln, die vor den Flammen zu fliehen versuchten.
Hinter dem Rauch lagen Felsen und hinter den Felsen ein heiliger Ort, an dem nun die blassgesichtigen Fremden hausten und wie irr gewordene Rattenkängurus Löcher in den Grund wühlten. Sie hackten und gruben genau dort, wo die Erde auch nach der Traumzeit flach geblieben war, nachdem die Wesen der Tjukurpa durchgezogen waren, das Leben in die Welt gesungen und mit ihren Leibern die Welt geformt hatten.
Dort, wo seine Mutter ihn zuerst im Leib gespürt hatte, als das Geistkind hineingeschlüpft war.
„Am Anfang war das Land flach, aber dann kamen die alten Wesen. Siehst du die Felsen, dort, wohin das Feuer reist?“, fragte er den Jungen.
„Ja“, sagte der ehrfürchtig.
„Es sind die Eier einer riesigen Schildkröte. Lange, lange Zeit ist es her. Ein Mann namens Olooaga hat sie ausgegraben und versucht, sie alle fortzutragen. Er war gierig und wollte keines zurücklassen. Einen Tragkorb lud er voll und beide Arme. Deshalb war er langsam. So langsam, dass Mutter Schildkröte ihn eingeholt und ins Bein gebissen hat. Er musste alle Eier und den Korb fallen lassen und ist weggelaufen. Geschrien hat er, so laut, dass einige Eier Risse bekamen.“
Er musterte seinen jungen Begleiter, der angestrengt die Stirn krauszog und zu den rundlichen Felsen hinübersah, in denen in der Tat Risse zu erkennen waren.
„Wenn er nur wenige Eier genommen hätte und nicht mehr, als er tragen konnte, dann wäre er satt und Mutter Schildkröte nicht so zornig geworden.“
Der Alte legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. Er hatte die Geschichte verstanden.
„Können wir dorthin gehen, Großvater, zu den Eiern? Das Feuer ist schon weitergezogen. Vielleicht haben sich auch Tiere zu den Felsen geflüchtet.“
Der Alte nahm seine Woomera, eine Speerschleuder, samt einem Bündel dünner langer Speere auf und betrat die geschwärzte Ebene. Die Asche war warm unter seinen bloßen Füßen, aber nicht heiß. Bald würde der Regen sie in den sandigen Boden spülen. Hier und da knisterte das Feuer noch in den knotigen Wurzeln verbrannter Sträucher. Kohlestückchen glommen weißlich, wenn der Wind hineinfuhr.
Der Junge klaubte eine angesengte Heuschrecke auf, schob sie sich in den Mund und kaute genüsslich.
Sie liefen in gerader Linie auf die Felsen zu, wo der Ruß schwarze Schatten auf die Steinwände geworfen hatte.
Vielleicht würden sie hier einige Felsenkängurus sehen. Der Alte legte einen Speer in seine Schleuder und hob den Arm, bereit, sofort zu werfen.
Der Junge bewegte sich nahezu lautlos vorwärts, gut so, er war ein aufmerksamer Schüler. Dann hielt er plötzlich inne. War dort etwas?
Der Alte holte auf, den Speer erhoben, und da sah er sie: drei bleiche Männer. Ihre Umrisse verschmolzen mit den Tieren, auf denen sie saßen, zu riesigen Geisterwesen.
Jetzt begannen die Fremden zu schreien. Sie zeigten auf die Feuerlinie hinter ihnen, die rasch dahinzog. Der Alte erkannte eine brennende Behausung, knochig wie schwarze Gerippe. Es musste eine der Wohnstätten der bleichen Männer sein. Er hatte nicht gewusst, dass sie dort, wo das Geistkind in seine Mutter geschlüpft war, eine Hütte gebaut hatten. Das war tabu.
Es war sein Land und das seiner Ahnen. Und sie hatten seit jeher mit Feuer dafür gesorgt, dass das Gras nach dem Regen üppig spross und so die Kängurus anlockte.
Die Fremden schrien immer lauter und fuchtelten mit ihren Stöcken. Der Alte war starr vor Angst, er merkte kaum, dass er noch die Woomera mit dem Speer erhoben hielt.
Dann knallte es, und der Junge brach ohne einen Laut zusammen.
***
AUF DEM SCHIFF
Ernest genoss die Ruhe in der Kabine. Schon seit Tagen saß er an seinem kleinen Schreibtisch und merkte kaum, wie die Zeit verflog.
Seit seiner Rückkehr nach England hatte er nur noch einen Wunsch gekannt: möglichst schnell wieder aufzubrechen. Er hatte Florence verschwiegen, dass er bei der letzten Reise nur als Assistent mitgereist war, und zwar als Gehilfe eines Botanikers. Neben dem Sammeln und Bestimmen von Pflanzen und dem Aufbrühen von Tee für den Expeditionsleiter war kaum Zeit für seine eigene Forschungstätigkeit geblieben.
Das sollte dieses Mal alles anders werden.
Diese Expedition war seine. Und er wollte von Anfang an alles richtig machen. Wie besessen plante er Reiserouten, die er ohnehin alle wieder verwerfen würde. Seine oberste Priorität musste es sein, eine Gruppe von Eingeborenen zu finden, die noch nicht von Kolonisten korrumpiert waren und deren Vertrauen er gewinnen konnte.
Wenn das nicht gelang, würden Florence und er nur Objekte sammeln, ohne sie zu verstehen.
Aber er würde nicht aufgeben, sondern so lange suchen, bis er eine solche Gruppe fand. Bei der letzten Expedition waren sie nicht weit über die Hafenstadt Perth hinausgekommen. Dieses Mal plante er, die Küste Westaustraliens weiter hinaufzureisen.
Hoffentlich erträgt Florence die Strapazen der Expedition, überlegte Ernest. Es wäre ihnen beiden zu wünschen.
An ihrer Überzeugung und ihrem Mut zweifelte er nicht, denn Florence war eine starke Persönlichkeit. Immerhin hatte sie es jahrelang an der Universität ausgehalten, wo ihr scheinbar kaum jemand mit Respekt entgegengetreten war.
Doch hoffentlich würde ihre geistige Stärke nicht vor einer körperlichen Schwäche kapitulieren müssen. Denn physisch, und darin waren sie sich beide einig, waren Männer eher dazu geeignet, die Strapazen einer Forschungsreise zu überstehen.
Für vorbereitende Leibesertüchtigung war in der Hektik, die ihre rasche Abreise mit sich gebracht hatte, keine Zeit gewesen. Aber Florence machte morgens Gymnastik. Er sah ihr gerne dabei zu, wie sie ihren geschmeidigen Körper bewegte und drehte, auch wenn er daran zweifelte, dass sie ihre Konstitution damit merklich zum Positiven verändern würde.
An solchen Morgen wünschte er, sie würde mehr in ihm sehen als einen Freund. Wenn sie die Arme in die Luft reckte, drückten ihre kleinen spitzen Brüste gegen den Stoff ihrer Bluse. Wie sie sich wohl anfühlten? Fest oder weich? Die Haut war sicher pfirsichzart.
Auch an diesem Morgen stand sie wieder da und balancierte mit ausgestreckten Armen, mal auf dem linken, mal auf dem rechten Bein. Er wandte sich ab, damit sie nicht bemerkte, wie sehr er sie begehrte. Ernest hatte sein Versprechen gehalten und nicht darauf gedrängt, die Ehe zu vollziehen. Manchmal, er nannte es seine schwarzen Stunden, überfiel ihn bitterer Hunger, ein fast zügelloses animalisches Verlangen. Dann wollte er sie einfach packen und ihr seinen Willen aufzwingen. Schuldete sie es ihm nicht sogar? Immerhin wäre sie ohne ihn nie auf diese Reise gegangen.
Ernest rieb sich über die schweißfeuchte Stirn. Seine Gedanken machten ihm Angst, er ekelte sich vor sich selbst. Darwin hatte recht, wenn er sagte, dass die Menschen auch nur Tiere waren.
„Du bist so blass, Ernest, ist dir nicht gut?“ Florence legte ihm die Hand auf die Schulter und drängte ihn sanft, sich ihr zuzuwenden.
„Es ist nichts.“
„Nichts? Du müsstest dich mal sehen. Vielleicht ist es Seekrankheit? Oder eine Erkältung, ich habe Passagiere in den Unterdecks husten hören.“
Er wollte nicht, dass sie ihn berührte. Nicht, nachdem er so über sie gedacht hatte. Beinahe schroff schob er ihre Hand fort. „Ich sage doch, es geht mir gut.“ Die Schulter brannte genau dort, wo ihre Hand gelegen hatte. Ein Feuermal, das die Lust in ihm heraufzubeschwören schien. Sie musste gehen, sonst würde er die Beherrschung verlieren.
„Ich brauche meine Ruhe, Liebes, geh doch ein wenig an Deck spazieren. Die Sonne scheint, du solltest deine Haut langsam daran gewöhnen, ohne Verdeck und Schirm auszukommen.“
Sie seufzte. „Wie du meinst.“
***
Florence hatte dennoch ihren breitkrempigen Sommerhut aufgesetzt und die Bänder unter dem Kinn gut festgebunden. Vielleicht ein wenig zu fest. In ihr schwelte leiser Zorn. Ernest hatte sie wieder fortgeschickt. Empfand er sie als so störend? Wie sollte dann erst ihre gemeinsame Forschungsreise werden und das ganze restliche Leben?
Warum nur hatte sie sich für immer an einen beinahe Unbekannten gebunden? Hier auf dem Schiff konnten sie einander nur schwer aus dem Weg gehen.
Florence strich mit der Hand über die hölzerne Reling, die von unzähligen Berührungen glatt geworden und von der Sonne gewärmt war. In diesem Moment vermisste sie ihr Zuhause und ihre beste Freundin schrecklich.
Vielleicht habe ich mir etwas vorgemacht und bin doch nicht die Richtige für eine derartige Reise.
Sie seufzte. Aber es lag ja gar nicht an der Reise, sondern an ihrem Begleiter. Andererseits war es das Schicksal der meisten Frauen, einen Ehemann zu heiraten, den sie nicht liebten. Eigentlich gab es keinen Grund zu klagen. Ernest war freundlich und behandelte sie mit mehr Respekt, als den meisten Frauen von ihren Angetrauten entgegengebracht wurde. Noch nie hatte er sie herumkommandiert oder etwas von ihr verlangt, wozu sie nicht bereit war.
Ich sollte nicht so undankbar sein.
Sicherlich lag es allein an der Situation, an dieser unsäglich langen Fahrt. Schon als Kind war sie sehr ungeduldig gewesen, und mit dem Heranwachsen hatte sich daran nichts geändert. Vielleicht war sie nur gereizt von all der Langeweile. Sie sollte sich eine Aufgabe suchen, nur was? Die mitgenommenen Bücher hatte sie bereits alle mehrfach gelesen, dabei war Europa gerade erst hinter dem Horizont verschwunden. Sie würde noch Wochen auf dem Schiff festsitzen, es war zum Verrücktwerden. Sollte sie hier auf und ab laufen wie die Tiere der Zoologischen Gärten in ihren viel zu engen Käfigen, die sie immer so bedauert hatte? Würde ihr Blick bei der Ankunft in Australien ebenso erbärmlich und stumpf sein?
Florence‘ Schritte hallten leise über das frisch geschrubbte Deck, dessen Planken durch Salzluft und Sonne spröde geworden waren.
Schließlich ließ sie sich auf einer Liege nieder und beobachtete den Horizont, dessen schwache Krümmung sich im Rhythmus der Wellen gegen die Reling schob.
Wind zerrte an ihrem Hut. Sonnenlicht brach sich auf den Wellen wie in Spiegelscherben. Eigentlich war es schön, wenn sie es nur nicht schon so oft gesehen hätte. Ihre Seele lechzte nach neuen Eindrücken.
In diesem Moment glitt ein Schatten über das Schiff hinweg, und gleich darauf landete eine Möwe auf der Reling direkt vor ihr. Florence zuckte zusammen. Das Tier hatte sie überrascht. Der Vogel war groß und besaß leuchtend gelbe Augen. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete er die Frau auf der Liege vor sich.
Für die Möwe musste sie einen seltsamen Anblick bieten, hatte sie, anders als die übrigen Wesen in seiner Welt, doch weder Federn noch Schuppen. Florence hielt ganz still, erwiderte den seltsam intelligenten Blick des Tiers und begann sich unweigerlich zu fragen, ob ihr Gegenüber zu Gedanken fähig war. Sicher nicht in dem Maße wie ein Mensch, aber vielleicht doch in schlichteren Bahnen.
Der Vogel hatte seine Betrachtungen beendet und begann, sein Gefieder zu putzen, das nicht von dem reinen Weiß erwachsener Möwen war, sondern noch gesprenkelt.
Er ist hübsch, dachte Florence, nur die Augen haben etwas Herzloses an sich. Als seien Möwen zur Grausamkeit fähig.
Florence strich gedankenverloren über den weichen Ledereinband ihres Journals, das sie wie immer bei sich trug, doch ohne etwas zu erleben, das einen Eintrag wert gewesen wäre.
Die Möwe störte sich an der Bewegung nicht.
Ich sollte sie zeichnen, überlegte Florence. Sie würde noch viele Objekte und hoffentlich auch Eingeborene zeichnen müssen. Vielleicht sollte sie ihre Fertigkeiten üben und verbessern. Die See war ruhig genug, um den Kohlestift sicher zu führen.
Vorsichtig, um die Möwe nicht zu erschrecken, schlug sie die erste Seite auf und setzte an. Zuerst die geraden Linien des scharfen Schnabels, der fast schon unter dem Auge ansetzte. Dieses Detail war ihr zuvor noch nie aufgefallen und machte ihr wieder einmal klar, wie viel genauer sie Dinge und Lebewesen beobachtete, wenn sie sie zeichnete. Nicht zuletzt dadurch war die zusätzliche Abbildung auf Papier ein wichtiges Element ihrer Forschung.
Das Gefieder der Möwe lag glatt an und glänzte, keine Feder, die nicht an ihrem Platz saß. Alles sah aus, als sei es aus einem Guss, wie ein wächsernes Modell. Der Wind strich einfach so über das Tier hinweg, während sie selbst mit Haaren im Gesicht und sich bauschendem Stoff zu kämpfen hatte.
Die Zeichnung war fertig, nun ergänzte sie Details und schrieb ihre Beobachtungen neben die jeweiligen Körperregionen. Zusätzlich noch die Maße, auch wenn sie sie nur schätzen konnte.
Plötzlich stieß der Vogel einen krächzenden Schrei aus, reckte die Flügel und war im Nu davon.
Jemand näherte sich.
Überrascht blickte Florence auf und sah sich einem gut aussehenden Fremden gegenüber, der grüßend seinen Hut anhob. Sein Gesicht war ungewöhnlich braun gebrannt für einen Weißen, der er zweifelsfrei war. Hellbraune Augen blickten ihr wach entgegen. Sein Haar war so dunkel wie die geschwungenen Brauen, und seine Mundwinkel zuckten amüsiert nach oben. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört, Miss“, sagte er mit sonorem Ton und klopfte seine Pfeife an der Reling aus.
„Nein, nein, natürlich nicht“, erwiderte sie geflissentlich.
„Der Vogel schien es Ihnen sehr angetan zu haben, ich beobachte Sie schon eine Weile …“
Geniert bedeckte Florence ihre Zeichnung mit der Hand. Das Journal zuzuschlagen wäre zu auffällig gewesen.
„Sind Sie Künstlerin?“, fragte er und lehnte sich gegen die Reling, genau dorthin, wo die Möwe zuvor gesessen hatte. Es schien, als wolle er, dass sie ihn genauso intensiv studierte wie das Tier.
„Nein, keine Künstlerin, das liegt mir nicht im Blut“, antwortete sie. Nun klappte sie doch das Journal zu.
„Sie klingen, als hätten Sie die heimatliche Insel nie zuvor verlassen.“
„Das hören Sie aus den wenigen Worten heraus, die wir gewechselt haben? Das kann ich nicht glauben!“
„Wer so viel herumgekommen ist wie ich, entwickelt ein Gehör dafür. Wenn ich mich vorstellen darf? Magnus Fredriksson, Sohn eines Schweden und einer Engländerin, doch mein Herz schlägt für die Wildnis!“
„Meins auch“, rutschte es Florence über die Lippen. Sie errötete. Was für ein Unsinn, sie kannte die Wildnis nur aus Büchern.
„Eine Abenteurerin?“ Er lachte. „Wie ist Ihr Name, Miss? Es scheint einer zu sein, den man sich merken sollte.“
Machte er sich über sie lustig? Florence wäre am liebsten auf und davon geflogen wie die Möwe. „Florence Niles, oh … Furbish meinte ich.“ Spätestens jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um vor Scham im Boden zu versinken. Sie berührte ihren Ehering und entschuldigte sich still bei Ernest.
„Frisch vermählt? Da dauert es oft ein wenig, bis man sich an den neuen Namen gewöhnt hat. Erröten Sie nicht, Mrs Furbish, Sie sind nicht die erste Dame, der das passiert.“
Als sie ertappt aufsah, lächelte er gewinnend. Seine Zähne waren perlweiß. Ihr Herz antwortete mit einem aufgeregten Flattern. Sie schob es auf ihren Fauxpas und versuchte, es zu ignorieren.
„Aber wo ist Ihr Mann denn? Eine wunderhübsche Frau sollte man doch nicht alleine lassen. Und dann auch noch so kurz nach der Vermählung.“
Florence wurde aus ihrem Gegenüber nicht gleich schlau. War seine Entrüstung echt oder nur vorgetäuscht? Sie wollte nicht, dass man auf dem Schiff schlecht über Ernest dachte.
„Mein Mann hat mich nicht alleine gelassen, sondern ich ihn. Er soll alle Zeit haben, die er für seine wichtigen Forschungen braucht.“
Der Fremde hob fragend eine Braue.
„Er schreibt ein Buch und bereitet unsere Reise vor. Wir werden in den kommenden zwei Jahren die Eingeborenen Australiens erforschen. Vielleicht auch noch länger.“
„Er ist Völkerkundler?“ Jetzt schien sie sein Interesse geweckt zu haben.
Florence straffte sich. Wenn sie als Wissenschaftlerin ernst genommen werden wollte, dann durfte sie sich nicht mehr verstecken. Weder hinter dem Namen ihres Vaters noch hinter ihrem Ehemann. „Wir beide. Ich habe in Cambridge studiert.“
„Mein Fehler, ich hätte wissen müssen, dass ich es mit keiner ganz gewöhnlichen Frau zu tun habe.“ Er lachte trocken auf. In Florence‘ Ohren klang es ein wenig überheblich. „Wenn Sie die australischen Neger studieren wollen, müssen Sie nicht so weit reisen, wie Sie denken. Ich stelle Ihnen meinen gerne zur Verfügung.“
Im nächsten Moment stieß er einen schrillen Pfiff aus, der Florence eine Gänsehaut über die Arme jagte. Sie reckte sich und folgte der Kopfbewegung des Fremden.
Aber konnte das denn sein? Erhob sich dort wirklich ein Wilder aus dem Schatten hinter den Seekisten, wo er offenbar die ganze Zeit über ausgeharrt hatte? Florence legte ihr Journal zur Seite und stand auf.
„Mein Diener. Ich habe ihn Tom genannt. Als ich ihn fand, war er ein verlauster kleiner Bengel, nur Haut und Knochen. Man konnte ihn kaum von den Straßenkötern unterscheiden.“
„Dann haben Sie an ihm eine wirklich gute Tat getan. Gott wird es Ihnen vergelten, Mr Fredriksson.“
Der junge Mann war in schlichte, aber saubere Leinenkleidung gehüllt. Mit gesenktem Kopf blieb er vor Florence stehen, die am liebsten sein festes dunkles Haar berührt hätte. Es musste sich so anders anfühlen als ihr eigenes. Sie hatte Anekdoten von zurückgekehrten Reisenden gehört, dass die Wilden als Erstes Haut und Haare der Neuankömmlinge berühren wollten. Nun ging es ihr genauso. Aber natürlich gab sie ihrer Regung nicht nach, sondern streckte Tom zur Begrüßung die Hand hin. „Florence Furbish, es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.“
Tom sah seinen Herrn fragend an. Als der daraufhin nickte, ergriff er ihre Hand und deutete einen Kuss an. Ihrem Blick begegnete er allerdings kein einziges Mal.
„Tom, bring uns Tee und beeile dich.“
„Ja, Herr, sofort.“ Er eilte davon.
Florence sah ihm nach. „Wie alt ist er?“
„Vielleicht vierzehn? Sicher nicht älter. Er wusste es ja selber nicht, als ich ihn in der Gosse fand. Setzen wir uns doch, und Sie erzählen mir ein wenig von sich.“
Florence folgte seiner Einladung nur zu gerne. Offenbar hatte sie auf dem Schiff den ersten interessanten Menschen getroffen. Da Fredriksson diesen Schützling hatte, musste er bereits in Australien gewesen sein und kehrte nun dorthin zurück.
Vielleicht konnte er ihr wertvolle Informationen liefern, und sie wäre nicht mehr allein von Ernests Planungen abhängig.
„Darf ich Sie zuerst etwas fragen?“, begann sie daher.
„Natürlich, immer heraus damit.“
Sein Lächeln ist wirklich sehr einnehmend, dachte Florence. „Kommen Sie gebürtig aus Australien?“
„Nein, nein, ich fuhr vor fast zehn Jahren an Bord eines Frachters dorthin. Ich hatte den Auftrag bekommen, herauszufinden, ob es sich lohne, down under ins Goldgeschäft einzusteigen, oder ob mein Auftraggeber sich eher auf seinen Handel mit Edelsteinen und Preziosen konzentrieren sollte. Ich erfüllte seinen Auftrag, bereiste das Land für mehrere Jahre und machte mir in Europa einen Namen, indem ich für Museen und Sammler Kollektionen zusammenstellte. Damals verstand ich mich allenfalls auf das Präparieren von Tieren, mittlerweile habe ich einiges dazugelernt.“
„Das klingt wirklich sehr aufregend. Ich wünschte so sehr, ich wüsste jetzt schon, was mich dort erwartet und wie das Land aussieht. Die Lithographien, die ich sah, werden ihm sicher nicht gerecht.“
Magnus Fredriksson nahm ein Tabakfläschchen aus seiner Tasche und begann sich aufs Neue seine Pfeife zu stopfen. „Es ist ein raues Land, aber auch wunderschön. Es schleift Menschen, bis nur noch ihr harter Kern übrig bleibt. Auch Sie haben einen solchen Diamanten in sich, das sehe ich an Ihren Augen.“
Florence senkte den Blick, ihr wurde ganz heiß. So fühlte sie sich in Ernests Nähe nie. Bei dem Fremden wusste sie nicht, ob sie davonlaufen oder noch ein wenig näher rutschen sollte, um jedes seiner Worte aufzusaugen.
Sein dunkelhäutiger Diener kehrte mit einem Tablett mit Teekanne, Tassen und Gebäck gerade rechtzeitig zurück, um Fredriksson die Pfeife anzuzünden.
„Wohin soll die Reise denn gehen?“, fragte Fredriksson und paffte.
„In den Westen. Wir wollen die Küste hinauf und nach einem Stamm suchen, der noch wenig Kontakt mit zivilisierten Menschen hatte.“
„Dann werden sich unsere Wege im Hafen trennen. Aber wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen vorher gerne mehr über den Landstrich.“
„Oh ja, bitte.“
***



KAPITEL 5
Seit dem Vortag konnten sie Land sehen. Endlich Land! Florence hatte in der Nacht kaum geschlafen, so aufgeregt war sie. Auch Ernest war von Unruhe erfüllt, wie von einem Fieber. Er lief in der engen Kabine hin und her und überprüfte wieder und wieder, ob alle Gepäckstücke vollzählig und gut verschlossen waren.
Florence musste an die Worte ihrer Freundin Rosalie denken. Ja, er sah wirklich aus wie ein grauer Storch.
Mein grauer Storch, dachte sie schicksalsergeben, und er ist beinahe noch aufgeregter als ich.
In Perth sollten sie für die ersten Tage bei einer Familie untergebracht werden, die Ernest bei seiner letzten Reise kennengelernt hatte. Von dort aus würden sie Führer und Packtiere anheuern, mit denen es nach Norden ging, in eine Region, die so unwirtlich war, dass sie dort die besten Chancen hatten, echte Wilde kennenzulernen.
Ernest richtete sich auf, wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich denke, das ist alles.“
„Aber sicher, wir haben es doch so oft überprüft.“
Er hob den Kopf, doch sein fahriger Blick ging wie durch sie hindurch. „Du hast recht.“
Er nahm seine Jacke und seinen Hut und drängte sich an ihr vorbei auf die Tür der Kajüte zu. „Kommst du?“
„Aber wohin denn? Legen wir nicht gleich an?“
„Ja, bald. Und vorher möchte ich noch die restliche Ladung durchsehen.“
„Dürfen wir denn in den Frachtraum?“, fragte sie irritiert. Eigentlich hatte sie sich noch von Magnus Fredriksson und einigen anderen Passagieren verabschieden wollen. Wenn sie mit in den Frachtraum ginge, würde sie nicht mehr dazu kommen. „Aber ich wollte von Deck aus zusehen, wie wir im Hafen einlaufen, Perth anschauen …“
„Den Hafen wirst du nachher noch lange genug aus der Nähe sehen. Ich dachte, du wolltest Wissenschaftlerin sein?“, erwiderte er gereizt. „Wenn du deine Meinung inzwischen nicht geändert hast, sollte deine einzige Sorge jetzt deiner Ausrüstung gelten. Wenn etwas damit passiert oder, Gott bewahre, Teile verschwinden, können wir die Expedition gleich abbrechen.“
„Du hast ja recht.“
Ernest murmelte leise vor sich hin, während sie durch die engen Flure liefen. Bald erreichten sie einen schmucklosen Bereich des Schiffs. Aufwändige Messinglampen und polierte Geländer gab es hier nicht mehr. Stattdessen roch es nach Öl und ein wenig nach Kalfater. Eine schmale, spärlich beleuchtete Treppe führte durch mehrere Schotts und Absätze tief in den Bauch des Schiffes. Überall zweigten Gänge ab.
„Warst du schon einmal hier unten?“ Florence kam es vor, als würden die Wände näher und näher rücken.
„Natürlich! Meinst du, ich lasse unsere Kisten wochenlang unbeobachtet? Wasser könnte eindringen, und es gibt hier Ratten.“
Florence zuckte beim letzten Wort zusammen und lauschte ins Zwielicht. Bitte keine Ratten, dachte sie und versuchte, gegen das nervöse Kribbeln in ihrem Nacken anzukommen, aber nur, um noch im gleichen Moment wütend auf sich selbst zu werden. Angst vor kleinen Nagetieren? Und sie wollte eine Forscherin sein?
Wer weiß, vielleicht würde sie sogar welche essen müssen, wenn es hart auf hart kam. Mr Fredriksson hatte die erstaunlichsten Geschichten erzählt. So aßen die Wilden scheinbar alles von Ameisen über streunende Katzen bis hin zu Kängurus, Schlangen und dicken weißlichen Larven.
„Es ist nicht mehr weit“, rief ihr Ernest über die Schulter zu, während er eine Lampe vom Haken nahm. Er hob sie so hoch, dass der Schein bis zu Florence fiel.
Sie hatten den Laderaum erreicht. Er kam ihr größer vor als das gesamte Schiff, doch das musste daran liegen, dass er nicht in kleine Abteile untergliedert war, sodass man den durchgehenden Bohlenboden erkennen konnte, auf dem sich Fässer und Kisten türmten. Die Fracht schien willkürlich und ohne erkennbare Ordnung wild zusammengewürfelt zu sein, doch dann bemerkte Florence die Ziffern und Buchstaben, die überall mit Kreide vermerkt waren.
Schließlich blieben sie vor einem Berg an Kisten und Packtaschen stehen, auf die jemand sorgfältig die Worte Furbish und Perth geschrieben hatte.
Ernest ließ den Schein der Lampe über die Gepäckstücke gleiten. Sie waren so vorbereitet, dass sie sowohl von Mulis transportiert werden konnten als auch von Trägern.
„Sind das Packsättel?“, fragte Florence erstaunt.
Ihr Ehemann nickte. „Ja, wir hatten beim letzten Mal Probleme, weil die Pferde wund und schließlich untauglich wurden. Dieses Mal habe ich vorher mit einem Oberst von der Kavallerie gesprochen. Er meinte, das Wichtigste seien richtige Sättel, damit könne ich mir viel Ärger ersparen. Wir müssen mit unseren Ressourcen sparsam umgehen. Ich will nicht wieder neue Pferde kaufen müssen.“
„Das hattest du mir gar nicht erzählt“, sagte Florence und ließ die Hand über die Sättel und Gestelle gleiten. Das Leder war gut gefettet, das Holz und die Riemen glänzten.
„Ich hätte nicht gedacht, dass dich so etwas interessiert.“
Florence richtete sich auf und suchte seinen Blick. „Ich interessiere mich für alles, Ernest. Für jedes Detail der Reise. Du hattest versprochen, dies würde genauso meine Expedition sein wie deine.“
Er stellte die Lampe ab. „Ich wollte dich nicht unnötig belasten.“
In diesem Moment hörte es sich an, als stieße das Schiff einen tiefen Seufzer aus, der in den Bohlen unter ihren Füßen noch nachbebte. Dann ging ein Ruck durch den Rumpf, und sie geriet ins Straucheln. Ernest fing sich mit einer Hand an der Ladung ab, die andere streckte er aus, um Florence‘ Fall zu verhindern.
Florence entfuhr ein kurzer Schrei, und schon hatte sie sich wieder gefangen. Ernest kniete vor ihr.
„Bei Gott, die Lampe!“, rief sie, doch da züngelten auch schon die ersten Flammen hoch.
Florence verschwendete keinen Augenblick. Sie kletterte über eine Kiste, trat die Lampe energisch vom Gepäck fort, hob ihren Rock und versuchte das Feuer auszutreten. Doch die Flammen schienen an ihren Stiefeln regelrecht festzukleben. Schwärzlicher Rauch stieg auf. Ihr Rock brannte.
Ernest stieß sie zur Seite und warf etwas über sie.
Florence merkte gar nicht, dass sie schrie. Es war dunkel, rauer Stoff kratzte über ihr Gesicht. Der Boden unter ihr zitterte. Nun versuchte Ernest, die Flammen auszutreten. Sie wusste, dass sie besser stillhalten sollte, doch die Panik vor dem Feuer war stärker. Sie zog die Beine an und wälzte sich von der Hitze weg, um den Flammen zu entfliehen. Ihr Herz pochte dabei wie ein Hammerwerk in ihrer Brust.
Ich bekomme keine Luft mehr.
Florence hatte einen Moment lang das Bewusstsein verloren. Als sie wach wurde, war es dunkel. Nirgends Flammenschein. Jemand drückte sie fest an sich. Ernests schmale Arme, sein fiebriger, schneller Atem, der über ihre Haut strich. Er küsste sie auf die Schläfe. „Bei Gott, Florence“, sagte er sanft. „Was machst du nur.“
„Was ist … meine Beine?“, stotterte sie, vor Schreck noch ganz zittrig.
Er half ihr, sich aufzusetzen, und zog ihren versengten Rocksaum hoch. Beide tasteten sie in der Dunkelheit über Stoff und Haut. An den Knöcheln waren ihre Strümpfe verbrannt, und die Haut dort schmerzte.
„Du hast noch einmal Glück gehabt. Tut es weh?“
Florence berührte die Stellen. „Kaum. Was ist passiert?“
„Das Schiff muss beim Anlegen gegen die Mole gestoßen sein. Ich hätte die Lampe niemals abstellen dürfen. Es ist meine Schuld, dass sie heruntergefallen ist.“ Er drückte Florence noch fester an sich. So nahe waren sie einander noch nie gekommen. In diesem Moment tat es gut, sich an ihn lehnen zu können.
„Versprich mir, dass du nie, nie wieder so leichtsinnig bist“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich will meine Frau nicht verlieren.“
„Versprochen. Ich wollte doch nur das Feuer löschen, die Ausrüstung …“
„Du bist wichtiger als die Ausrüstung, hörst du?“
Florence nickte. Sie hatte nicht nachgedacht. Eigentlich wusste sie, dass ihre Kleidung denkbar ungeeignet war, um damit einen Brand zu löschen. Jedes Jahr starben in England Hunderte Frauen, weil ihre weiten Röcke am Herd Feuer fingen. Noch viel mehr überlebten mit schrecklichen Wunden. Ihre eigene Großtante war an den Beinen von Narben gezeichnet. Florence hatte sie ein einziges Mal im Kindesalter gesehen und niemals wieder vergessen können.
„Hilf mir hoch, bitte.“ Der Schreck wollte nicht so schnell aus ihren Gliedern weichen.
Als sie aufrecht stand, waren ihre Beine noch immer ziemlich wacklig. Sie hielt sich an Ernests Arm fest und sah sich um. Es war dunkel, sehr dunkel, da sie nun keine Lampe mehr hatten. Nur von Weitem drang ein schwacher Lichtschein herüber.
In der Luft hing der Geruch von Petroleum und verbranntem Leinen.
Das Schiff lag ruhig, sie mussten wirklich angelegt haben. Keine Wellen mehr, kein Schaukeln. Wenn Florence still war, konnte sie die Rufe der Matrosen hören, das Geräusch von Seilen, das Ächzen von Holz, wenn das Schiff an die Mole stieß.
„Wir sind da“, sagte sie leise und strich ihren angesengten Rock glatt. Ihre Hände waren schweißfeucht. Ruß klebte an den Innenflächen.
„Komm, gib mir deine Hand, ich bin diesen Weg schon einige Male gegangen. Ich werde ihn hoffentlich auch im Dunkeln finden.“
Ernest ging voraus und leitete sie vorsichtig durch das Labyrinth aus Kisten und Fässern. Seine Hand in ihrer, wie seltsam sich das anfühlte. An seiner Reaktion bemerkte sie, dass ihm offenbar doch mehr an ihr lag. Auf der Reise hatte sie daran zu zweifeln begonnen.
In den Gängen warf ferner Lampenschein lange Schatten, die durch die schwachen Bewegungen des Schiffes zum Leben zu erwachen schienen. Als Kind hätte sie sich hier gefürchtet, und auch jetzt verspürte sie noch ein nervöses Kribbeln. Florence‘ Beine fühlten sich bleiern an, und ihr Atem ging, als dränge ihr Brustkorb gegen Gewichte.
Mit jedem Schritt wurde es heller. Schließlich blieben sie neben einer Lampe stehen, und Florence sah an sich herab. Der cremefarbene Rock war dahin und taugte allenfalls noch für Flickarbeiten.
„Ich habe wirklich Glück gehabt. Du hast mir vielleicht sogar das Leben gerettet, Ernest.“
Er nahm ihre Hände und sah ihr fest in die Augen. „Aber du hast die Ausrüstung vor den Flammen bewahrt, indem du die Lampe zur Seite getreten hast. Ich muss dir danken.“
Florence nickte und zog ihre Hände aus seinen. „Gehen wir hoch, vielleicht schaffe ich es noch, mir etwas anderes anzuziehen.“
Auf den Gängen herrschte das reinste Chaos. Jeder schien es nach der schier endlosen Zeit auf See eilig zu haben, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Als sie endlich ihre Kabine erreichten, war das Gepäck bereits abgeholt worden.
Gut, dass meine Mutter nicht sieht, wie ich von Bord gehe, dachte Florence. Nach einem letzten Blick in ihr winziges Übergangsquartier reihten sie sich in den Strom der Passagiere ein, die das Schiff verließen.
„Glaubst du, die Martens schicken jemanden, der uns abholt? Wissen sie, wann wir kommen?“
„Auf den Tag genau sicher nicht, aber die Reederei gibt ihnen vermutlich Bescheid. Spätestens, wenn unser Gepäck geliefert wird, werden sie es merken. Sonst nehmen wir eine Mietdroschke, keine Sorge.“
„Ich sorge mich nicht.“
Sie schoben sich im Gedränge über die Flure. Florence fühlte sich von dem Brandgeruch, der bei jeder Bewegung aus ihrer Kleidung stieg, regelrecht verfolgt.
Schließlich befanden sie sich in einer Menschentraube, in der es weder vor noch zurück ging. Sie hatten den unteren Absatz einer breiten Treppe erreicht, in deren Vorraum mehrere Flure mündeten. Noch mehr Menschen. Ellenbogen stießen gegen Ellenbogen, Leiber gegen Leiber. Die wenigsten davon, so schien es, waren gewaschen.
Hier mischten sich Reisende aller Klassen. Erst jetzt wurde Florence wirklich bewusst, mit wie vielen Menschen sie das Schiff geteilt hatten.
Das Stimmengewirr war ohrenbetäubend.
Viele Leute trugen ihr gesamtes Hab und Gut mit sich. Seesäcke und Koffer trugen zur Enge noch zusätzlich bei. Ein Mann riss sein Gepäck hoch, um es über andere hinwegzuheben, und hätte Florence beinahe am Kopf getroffen.
Ernest versuchte, so gut es ging, sie mit den Armen und seinem Körper vor Stößen zu bewahren. Sie war ihm sehr dankbar für seine Bemühungen, dennoch konnte er nicht verhindern, dass sie am Abend mindestens ein halbes Dutzend blauer Flecke haben würde.
Als Florence meinte, es keinen Moment länger auszuhalten, konnte sie endlich ein Stückchen blauen Himmel erkennen, der gleich einem Versprechen über den Köpfen der Menschen in der Türöffnung auftauchte.
Eine Brise trug Gerüche vom Land herein, die mit jedem Schritt intensiver wurden. Florence reckte den Kopf, wollte diesen fremden Kontinent vom ersten Moment an mit allen Sinnen kennenlernen.
Für immer wollte sie die erste Begegnung in ihrer Erinnerung festhalten. Doch wie schade, bis auf die salzige See und den fischigen Tanggeruch, der vermutlich aus dem Hafen stammte, wusste sie fast keinen der Düfte zu benennen.
Ernest wurde von einem drängelnden Passagier gegen sie gedrückt, und sein Gesicht war ihrem ganz nah.
„Was ist das für ein Duft?“, fragte sie ihn schnell.
„Eukalyptus, das ist der Geruch dieses Kontinents. Du wirst ihn in den nächsten Jahren nicht mehr aus der Nase bekommen und ihn den Rest deines Lebens nicht vergessen.“
„Danke“, sagte sie ehrfürchtig. „Euka-lyp-tus“, das war ein Name, der nach Zauber klang, wie ein märchenhafter Hexentrank.
Endlich. Endlich an Deck.
Hier wehte der Wind kräftiger und strich durch die Seile des Takelwerks wie durch Harfensaiten. Florence hörte diese ewige Melodie des Schiffes kaum noch, da sie ihre Reise für Wochen und Wochen begleitet hatte.
Dort unten lag der Hafen und dahinter die Stadt Perth, die Florence bislang nur aus Erzählungen und von einem einzigen Druck her kannte. Zahlreiche Schiffe, Jollen und Fischerboote teilten sich die Wasserfläche zwischen den hölzernen Stegen. Und über allem kreisten Möwen.
Lagerhäuser reihten sich am Ufer. Hölzerne Bretterbuden und überdachte Bereiche, in denen sich Fässer und weiße Ballen türmten, die wie Schafswolle aussahen.
Das neu eingetroffene Schiff aus Übersee wurde bereits erwartet. Der Fahrweg, der an der Kaimauer entlangführte, war von Kutschen, Reitern und Ochsengespannen verstopft, die auf Ladung hofften oder Passagiere erwarteten.
Tagelöhner standen rauchend und schwatzend beisammen. Ausgerüstet mit Rückentragen und Handkarren, hofften sie, einen kleinen Job zu ergattern, indem sie den Reisenden das Gepäck transportierten.
Für unsere Ausrüstung wird ein Karren nicht ausreichen, überlegte Florence und stellte sich immer wieder aufgeregt auf die Zehenspitzen.
Weiter hinten, außerhalb des regen Hafengeschehens, konnte sie prächtige Bürgerhäuser ausmachen. Viele hatten geweißte Steinfassaden, die das Sonnenlicht reflektierten und von Säulen geziert wurden. Nur auf die Hitze war sie nicht gefasst gewesen. Natürlich wusste sie aus Ernests Erzählungen, dass das Landesinnere einem Glutofen glich, in dem kaum ein Mensch lange überlebte, aber um diese Tageszeit – es war noch früher Morgen - hätte sie das nicht erwartet. Soeben begannen in einer nahen Kirche die Glocken zum Morgengebet zu läuten.
Florence stand im Schatten, dennoch meinte sie zu spüren, wie sich auf ihrem gesamten Körper Schweiß bildete.
Zum Glück war ihr Fächer nicht weit. Mit einer Drehung des Handgelenks schlug sie ihn auf und wedelte sich frische Luft ins Gesicht.
Als Ernest bemerkte, was sie tat, schenkte er ihr einen langen, nachdenklichen Blick.
„Was hast du denn?“
Er schüttelte kurz den Kopf. „Nichts.“
Florence ahnte, was er dachte. Ihm waren kurz Zweifel gekommen, ob sie die Richtige für diese Reise war. Wenn sie schon das Klima einer südlichen Küstenstadt nicht ertrug, wie sollte es dann weiter im Norden oder im Landesinneren werden?
Florence schob den Fächer zusammen und steckte ihn wieder ein. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Vom ersten Tag an sollte sich ihr Körper an die Strapazen gewöhnen. Ernest würde schon sehen, dass seine Zweifel unberechtigt waren.
Ihre Anreise verlief zu ihrem Erstaunen ohne Zwischenfälle. Sie mussten nicht lange warten, bis sie einen Kutscher gefunden hatten, der sie und ihr kleines Reisegepäck zu ihren Gastgebern fuhr und sich später auch noch ihrer Forschungsausrüstung annehmen würde.
Der Landauer war etwas in die Jahre gekommen, der Lack der Kutsche an manchen Stellen von Staub verkrustet. Das vorgespannte Pferd hingegen schien jung und gepflegt und begierig darauf, seine Arbeit zu tun.
Florence nahm auf einem abgewetzten Ledersitz Platz und genoss es, in Ruhe hinauszusehen. Der Fahrtwind trug Hitze und Staub zu ihnen hinein, aber das kümmerte sie nicht.
Die Stadt Perth war fremd und doch auf gewisse Weise vertraut. Die vielen britischen Siedler hatten ihr ein heimisches Aussehen verliehen. Die Schilder der Geschäfte waren in englischer Sprache beschriftet, die Mode der Bürger war wie daheim, auch wenn sie einige Jahre hinterherhinkte. Viele der einfacheren Frauen trugen helle Blusen aus dünnem Leinen und offenbar keine Unterröcke. Florence sehnte sich danach, auch ihre eigene Garderobe dem Klima anzupassen.
Als sie in die Außenbezirke kamen, wurden die Straßen schlechter. Die Kutsche rumpelte durch Schlaglöcher. Wenigstens kam der Wind nun von der Seite und trieb den rötlichen Staub davon, der Florence schon jetzt zwischen den Zähnen knirschte.
Da, die ersten Eingeborenen!
Doch was waren das für jämmerliche Gestalten, die dort vor einer Bretterbude hockten. Klein waren sie und dürr, die Gesichter zusammengeknautscht wie altes Leder. Einer lamentierte laut vor sich hin, während ein anderer eine Schnapsflasche im Arm hielt und auf den Fersen hockend vor- und zurückwippte.
Florence sah sich fragend nach Ernest um, doch der schaute gar nicht hinaus, sondern war über seine Notizen gebeugt und addierte Zahlenkolonnen.
Sie überlegte, ihn anzustoßen, doch da bogen sie schon in eine andere Straße ein und kamen an einem hübschen weißen Gebäude mit einer Kapelle vorbei. Im Zentrum des Innenhofs erhob sich ein riesiger Baum, der Stamm so dick, dass es selbst für mehrere Männer schwierig sein dürfte, ihn zu umspannen. Die Rinde schälte sich in Streifen ab, die zum Teil mehrere Meter lang waren. Der Duft ließ keinen Zweifel zu: Was sie vor sich hatte, war Eukalyptus.
Im Hof führten zwei Nonnen Aufsicht über eine ganze Schar kleiner, dunkelhäutiger Mädchen, die für Kinder ihres Alters beim Spielen ungewöhnlich still waren.
Florence fragte sich kurz, wo die Schweigsamkeit der Kinder wohl herrührte. Dann erinnerte sie sich wieder an die trinkenden Lumpengestalten, an denen sie Minuten zuvor vorbeigefahren waren. Wenn sie solche Menschen zu Eltern hatten, wunderte es sie nicht.
Sicherlich hatten die kleinen Mädchen schon einiges durchgemacht, bevor sie von den barmherzigen Schwestern aufgenommen worden waren.
Ich sollte dort anfangen, überlegte Florence. Sicherlich können mir die guten Nonnen einiges über die Wilden erzählen.
Schließlich lagen auch die ärmlichen Vororte mit ihren Holzhäusern und Schuppen hinter ihnen. Hier begann sie also, die Wildnis. In der flirrenden Hitze des voranschreitenden Vormittags wirkten das Gelb der sonnenverbrannten Gräser und das Rot der Erde wie vergossene und ineinandergelaufene Farbe. Weit und breit war kein Lebewesen zu entdecken, doch Florence konnte sich an dem Anblick nicht sattsehen.
Das Pferd wurde langsam müde und lief nun Schritt. Es mühte sich über immer sandiger werdende Wege, die in lang gestreckten Windungen bergauf und bergab führten. Durch die weich geformten Täler zogen sich ausgetrocknete Flussbetten entlang, an deren Ufern höheres Buschwerk und Bäume wuchsen. Das Grün ihrer Blätter sah in der verdorrten Landschaft unwirklich aus.
Nun musste sie einfach fragen.
„Ernest? Es stimmt doch, dass wir zur heißesten Jahreszeit angekommen sind?“
„Hmm?“, brummte er, sah von seinen Notizen auf und rieb sich die Augen. „Ja, das stimmt, es ist zwar noch sehr heiß, aber von jetzt an wird es nach und nach kühler. Ah, hier sind wir. Als ich zuletzt durch diese Gegend gereist bin, waren die Weiden grün und es blühten viele Blumen. In den Tälern war es sumpfig, und manche der Flüsse waren so stark angeschwollen, dass sie kaum zu passieren waren.“
„Kaum vorzustellen.“
„Dieses Land kennt nur Extreme. Wir sind im Übrigen fast schon da. Dies gehört alles schon zur Rinderfarm der Martens.“
Als hätte sie nur auf ihr Stichwort gewartet, verließ in diesem Moment eine große Herde den Schatten eines Wäldchens. Florence hatte magere Tiere erwartet, doch die Kühe und Kälber strotzten nur so vor Kraft. Unter dem glänzend braunen oder schwarzen Fell war keine einzige Rippe zu sehen.
Zwei Reiter, die die Herde zuvor getrieben hatten, bemerkten die Kutsche und galoppierten ihr entgegen.
„Das Empfangskomitee“, meinte Ernest zuversichtlich und verstaute seine Notizbücher.
Es waren raubeinige Männer, die dort angeprescht kamen.
Ihre breiten Hüte waren von Staub und Schweiß verfärbt und beschatteten hagere, bärtige Gesichter. Obwohl die beiden offensichtlich Europäer waren, hatten sie die braune Haut von Mischlingen. Männer wie sie schützten sich nicht vor der glühenden Sonne Australiens.
Ernest sprang in der Kutsche auf und winkte ihnen zu. „Brady, Pete!“
Die Reiter rissen an den Zügeln und brachten ihre Tiere zu einem plötzlichen Halt. Der Rappe des einen riss das Maul auf und rollte mit den Augen.
„Unser Wissenschaftler“, rief der linke Rinderhirte überrascht, „und er hat eine Lady dabei.“
„Und wir dachten schon, wir wären Sie für immer los“, feixte der andere.
Florence hatte größte Mühe, die Reiter zu verstehen. Sie sprachen zwar Englisch, doch es klang, als würden sie jedes einzelne Wort im Mund verdrehen und zerdrücken, bevor sie es aussprachen. Diesen Akzent kannte sie bereits von Magnus Fredriksson, doch ihn hatte sie verstehen können.
An den Schweden zu denken, gab ihr einen Stich ins Herz.
Es war nicht einmal Zeit geblieben, sich von ihm zu verabschieden. Und nun würde sie ihn nie wiedersehen, nie wieder die kostbaren Worte hören, die er ihr zugeflüstert hatte.
Vielleicht war es besser so. Solange sie seine Adresse nicht kannte, würde sie nicht den Fehler begehen, ihm zu schreiben und um ein Treffen zu bitten.
„Florence, Florence, so hör doch.“ Ernest holte sie mit einer plötzlichen Berührung aus ihren Gedanken.
„Was ist denn?“
„Die Martens wussten nichts von unserem Kommen. Offenbar ist mein Schreiben verloren gegangen.“
„Oh nein.“ Florence schluckte. Sie hatten so sehr auf die Hilfsbereitschaft der Familie gesetzt. Davon hing so viel ab.
„Nichts ist arrangiert. Wir stehen bei null.“
„Das wird schon werden, Mrs“, meinte einer der Rinderhirten tröstend, doch Florence konnte nur daran denken, wie viel Zeit sie verlieren würden, wenn sie jetzt erst Führer und Packtiere suchen mussten.



KAPITEL 6
Nach dem ersten Schrecken konnte sich Florence jedoch ganz gut auf den herzlichen Empfang einlassen, den die Familie ihnen bereitete.
Die Farm bestand aus mehreren ineinander verschachtelten Gebäuden, die allesamt aus Findlingen sowie wenigen roten Ziegeln errichtet worden waren. Die steingedeckten Dächer wurden von drei riesigen Karribäumen beschattet, deren mächtige Stämme sich unten fast berührten. Angeblich waren die Bäume schon lange dagewesen, bevor die Familie Marten zwei Generationen zuvor beschlossen hatte, unter ihren Zweigen eine Farm zu errichten. Nun sorgten die dunkelgrünen Blätter für ein angenehmes Klima. Nach der Fahrt durch das aufgeheizte Land bekam Florence im Inneren des Hauses sogar eine leichte Gänsehaut.
Die Hausherrin wies Ernest und ihr ein Gästezimmer zu. Endlich konnte sich Florence frischmachen und ihr angesengtes Kleid ausziehen. In feierlicher Stimmung streifte sie nun zum ersten Mal eines ihrer Expeditionskleider aus schlichtem, reißfestem Leinen über. Bis auf eine dünne dunkelgrüne Samtborte an Rocksaum und Ärmeln war es cremefarben. Die Unterröcke ließ sie auf Anraten der Hausherrin gleich im Koffer.
Die Frau des Hauses war eine laute, aber herzensgute Person. Meistens lachte sie, und wenn sie es mal nicht tat, trieb sie ihre beiden Töchter und die Küchenhilfe gut gelaunt zur Eile an. Für die Gäste sollte alles perfekt sein.
Jeder schien darauf erpicht, ihnen das bestmögliche Willkommen zu bereiten.
Ernest war mit dem Hausherrn, einem beleibten Mittfünfziger, dessen Hände aussahen, als könne er damit Eisen biegen, in den Salon gegangen.
Florence war hin- und hergerissen. Daheim in Cambridge wäre sie nun zu den Frauen geeilt und hätte ihnen geholfen.
Das schien auch Mrs Marten von ihr zu erwarten, entweder das oder sich von den Strapazen der Reise auszuruhen.
Florence verließ das Gästezimmer, das im Seitentrakt des Anwesens lag, und zog die Tür leise hinter sich zu. Durch zwei Fenster im Flur drang gleißende Helligkeit. Draußen zogen Rinder wie dunkle Schemen vorbei.
An den Wänden hingen Gemälde von besonders wohlgeratenen Tieren. Auf einer Plakette darunter waren Namen und Jahreszahl vermerkt. Florence lief langsam den Flur hinab und strich mit der rechten Hand über eine hübsche Kirschbaumvitrine. Die Martens hatten es sich wirklich schön eingerichtet, und das mitten im Nirgendwo.
Plötzlich ließ lautes Gelächter sie aufhorchen. Ernest und Mr Marten unterhielten sich angeregt im Salon. Und auf einmal hegte sie keinen Zweifel mehr, wo sie in diesem Augenblick hingehörte.
Ich bin zwar Ernests Frau, aber vor allem bin ich Wissenschaftlerin und genau deshalb hergekommen, sagte sie sich energisch. Ihr schlechtes Gewissen den anderen Frauen gegenüber rückte vollends in den Hintergrund, als sie die Tür zum Salon aufstieß.
Ihre Schultern gespannt, das Kinn ein wenig vorgereckt, betrat sie das Reich der Männer.
Ernest und Mr Marten saßen, zwischen sich ein Tischchen mit gefüllten Gläsern, jeder in einem Ohrensessel und rauchten. Sie hatten lebhaft diskutiert, bis Florence hereingekommen war. Soeben war es um Packtiere gegangen, die Marten versprach, binnen kürzester Zeit besorgen zu können.
Nun schwiegen die Männer und sahen zu ihr hin. Ernest zog die Brauen zusammen, bis sich auf seiner Stirn eine hohe Falte bildete, Marten sog schmatzend an seiner Pfeife.
Das Schweigen der Männer war regelrecht greifbar. Florence meinte es wie eine unsichtbare Hand spüren zu können, die sie aus dem Raum hinausdrängen wollte.
Doch so leicht würde sie sich nicht vertreiben lassen. Auch wenn sich ihre Kehle wie zugeschnürt anfühlte, räusperte sie sich. „Ihr plant sicherlich unsere Expedition, und da wäre ich gerne anwesend.“
Ernest erhob sich und ging ihr entgegen.
Würde er sie jetzt rausschicken? War sein Versprechen nur auf Sand gebaut? Während der Überfahrt hatte sie an ihm zu zweifeln begonnen. Florence versuchte in seiner Miene zu lesen, doch sein Gesicht lag im Schatten.
„Dann komm“, sagte er und bot ihr seinen Arm. Sie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte.
Als sie sich gesetzt hatte, musste sich Florence kritisch von Mr Marten mustern lassen. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, zuckte dann mit den Schultern und schlug seine erloschene Pfeife aus.
„Sie wollen also an der Seite Ihres Mannes bleiben, Mrs? Mit der Kutsche kommen Sie aber nicht viel weiter als bis nach Kookaburra Fields, und das ist nur eine halbe Tagesreise in diese Richtung.“ Er wies über seine rechte Schulter. „Wenn Sie möchten, sind Sie hier herzlich willkommen. Meine Töchter würden sich freuen, von einer echten Lady lernen zu können.“
„Ich bin weniger Lady, als Sie glauben, Mister“, erwiderte sie schnell und rang sich ein Lächeln ab.
„Können Sie reiten?“
„Nicht besonders gut. Ich habe vor unserer Abreise einige Unterrichtsstunden genommen, aber es blieb nicht viel Zeit.“
Ernest räusperte sich. „Meine Frau ist Völkerkundlerin, Robert. Ich habe sie in Cambridge kennengelernt, ihre Abhandlungen hatte ich aber bereits gelesen, bevor wir uns zum ersten Mal begegneten.“
Robert Marten riss die Augen auf. „Ist das wahr? Lassen sie jetzt etwa auch Weiber studieren? Lasst das bloß nicht meine Frau hören, sonst schickt sie unser schlaues Gretchen noch nach Übersee.“
Florence lachte, auch wenn ihr bei seinen Worten eigentlich nicht danach zumute war. „Sie können also Pferde und Packtiere für uns besorgen? Wir brauchen so einige. Mein Mann hat Ihnen sicherlich schon gesagt, dass wir viel Ausrüstung mitführen.“
„Ja, hat er. Länger als eine Woche wird es nicht dauern. Ich gehe davon aus, dass ich zumindest einen Teil der Pferde nach der Expedition zurückbekomme?“
Ernest nickte. „Wir werden gut mit ihnen umgehen. Aber Sie wissen selbst, welche Gefahren im Outback auf Mensch und Tier lauern.“
„Sicher, wir verlieren jedes Jahr mehrere Stück Vieh wegen Schlangenbissen.“
„Wie sieht es mit einem Führer aus? Jemand, der die Sprache der Eingeborenen spricht?“, wollte Florence wissen.
„Jeder Stamm hier hat einen eigenen Dialekt, außerdem ziehen sie ständig umher. Aber ich denke, auf der Nachbarfarm bei den van Asters gibt es einen Mischling, der Ihnen nützlich sein könnte. Er weiß sich auch halbwegs zu benehmen, säuft nicht und hält Abmachungen ein.“
***
Es war ganz und gar still. Kein Lüftchen regte sich, kein Vogel sang, nicht einmal das Zirpen von Heuschrecken war zu hören.
Jarli war allein mit dem Pochen seines Herzens und dem rasselnden Geräusch, das bei jedem Atemzug zu hören war und ihm Schmerzen brachte. Er wimmerte leise und rief nach seiner Mutter, obwohl er wusste, dass sie nicht kommen würde, denn sie war tot. Vielleicht sah ihr Geist, dass Jarli litt.
Auch Großvater Warragul kam nicht, an dessen Seite er die Traumpfade entlanggewandert war, um zu lernen, was jeder junge Mann wissen musste. Wo man Wasser fand, wie man am besten die großen Kängurus jagte und wo auch in der Trockenzeit noch saftige Wurzeln wuchsen. Großvater war nie von seiner Seite gewichen.
Jarli öffnete mühsam die Augen, deren Ränder krustig und verklebt waren, als hätte er nicht zum ersten Mal geweint. Es herrschte Zwielicht. Aber es war weder das Halblicht des Morgens noch das des Abends. Dies war anders.
Am ehesten glich es einer Höhle oder einer Laubhütte.
Er rieb sich die Augen, berührte die Wand neben sich. Sie fühlte sich an wie ausgetrocknete, lehmige Erde. Hart wie Stein, und doch konnte er mit den Nägeln Furchen hineinziehen.
Vielleicht hatten ihn Geister unter die Erde entführt, und jetzt würde er ihnen dienen müssen. Jarli begann zu zittern. Aus Angst und weil der Schmerz in seiner Brust kaum auszuhalten war.
Er betastete seinen Körper. Dort war Gewebe, Stoff. Weicher als der, den seine Tanten aus Pflanzenfasern herstellten. Es war um ihn gewickelt, schnürte ihn ein.
Verzweifelt begann Jarli daran zu reißen. Jemand hatte ihm einen Zauber auf den Leib gebunden. Womöglich saßen darin Käfer und Ameisen, die gerade ein Loch in seine Brust bissen, um sein Herz zu stehlen. Ja, so musste es sein.
Er riss und zerrte, riss und zerrte. Es tat weh, aber er machte trotzdem weiter. Obwohl er kaum die Arme heben konnte, da er so schwach war. Auf seiner Haut bildeten sich kalte Schweißperlen, zahlreich wie Morgentau, und jede Bewegung war anstrengender als die vorige.
Schließlich hatte er es geschafft, und er warf den Stoff von sich. Mit zittrigen Händen fuhr er über die schmerzende Stelle. Dort war es feucht. Er tat etwas davon auf seine Lippen und wusste schon von dem Geruch, dass es Blut war. Es drang aus einem Loch in seiner Haut. Es war zu spät, die Hexenkäfer hatten sich schon hineingefressen.
Jarli schluchzte.
Dann erinnerte er sich. Die blassen Männer hatten es getan. Sie hatten ihre Feuerstöcke auf ihn gerichtet und in ihrer fremden Sprache geschrien. Dann knallte es, und er fiel getroffen nach hinten. Fiel und fiel, tief in die Erde. Und nun war er hier.
Großvater Warragul war es nicht.
Jarli rollte sich auf die Seite und richtete sich mühsam auf. Er musste fort von hier, Großvater suchen. Wahrscheinlich würden die blassen Männer bald wiederkommen und noch ein Loch in ihn zaubern, und das würde er dann nicht mehr überleben.
Jarli kratzte etwas Lehmstaub vom Boden, spuckte darauf und schmierte die zähe Masse auf seine Verletzung. Das würde ein wenig helfen und verhindern, dass er Blutspuren hinterließ. Doch um fliehen zu können, musste er erst einmal aus dieser seltsamen Behausung hinaus.
Wackelig kam er auf die Beine.
Der Boden schien zu schwanken. Erschrocken stützte er sich an der Wand ab, bis es nach und nach besser wurde. Im Zwielicht, das durch einen Schlitz hereinfiel, tastete er sich langsam voran. Immer fester wurde sein Schritt.
Die Lehmwände endeten. Holz, eine glatte Holzfläche. Er ließ die Hände darüber gleiten. Von hier kam auch das Licht. Durch einen Schlitz konnte er hinaussehen. Draußen ging gerade die Sonne auf. Ganz zur Rechten entdeckte er eine der Behausungen, in der die Fremden lebten. Überall gab es kleinere und größere Erdhaufen.
Großvater hatte recht gehabt, sie führten sich auf wie verrückt gewordene Beutelratten, die ohne Sinn und Verstand Löcher gruben. Und das an einem heiligen Ort wie diesem, durch den die Wesen der Tjukurpa geschritten waren. Jarli lief es eisig den Rücken hinab. Die Wesen der Traumzeit würden zornig sein.
Das Holz vor ihm, so war ihm schnell klar, versperrte eine Art Öffnung. Vorsichtig tastete und rüttelte er daran. Es war nur an einem Punkt festgemacht. Ja, nun bewegte es sich.
Entschlossen warf sich Jarli mit der Schulter dagegen, und das Holz gab nach. Der heftige Zusammenstoß ließ ihn vor Schmerz in die Knie gehen, aber er rappelte sich sofort wieder auf und stolperte ins Freie.
Hunde begannen zu bellen. Diese Leute hatten Hunde? Oh nein!
Jarli rannte sofort los. Er orientierte sich an der aufgehenden Sonne und korrigierte die Richtung. Wenn er es zu den Eiern der Schildkröte schaffte, dann wüsste er den Weg. Zahlreiche Pfade liefen dort zusammen, er musste nur den richtigen auswählen und wäre bald wieder bei seiner Sippe. Er zweifelte nicht daran, dass Großvater dort auf ihn wartete und sie ihre gemeinsame Reise fortsetzen würden.
Jarli lief leichtfüßig dahin. Seine Schritte hinterließen fast keine Spuren im sandigen Grund. Vor ihm war ein Wombat gemächlich seines Weges gezogen. Eine Eidechse war über die kleine Freifläche zwischen zwei Sträuchern von links nach rechts geflitzt, und ein Skorpion hockte noch immer dort, blassgelb und träge von der Nachtkühle.
Er sprang über das giftige Tier hinweg und litt mit jedem zurückgelegten Stück mehr unter dem pochenden Schmerz in seiner Brust. Frisches Blut quoll hervor und spülte den Lehm davon. Jarli bückte sich, hob eine Hand voller feinem Sand auf und drückte ihn auf die nässende Stelle.
Die Hexerei der blassen Fremden hatte ihn sehr geschwächt. Früher war er einen halben Tag gelaufen und nicht müde geworden.
Nun fühlten sich seine Beine an, als wären sie doppelt so schwer, und taub noch dazu. Immer wieder blieb er an Sträuchern hängen, die ihre knorrigen Äste über den Pfad streckten.
Dann wurde es endlich felsiger.
Die Eier der Schildkröte waren nun nicht mehr weit. Er konnte schon die Asche des niedergebrannten Feuers riechen, das er und Großvater gelegt hatten. Wie der Alte geweissagt hatte, war der Grund feucht vom Regen. Er hatte also wirklich gewusst, dass es regnen würde, obwohl keine einzige Wolke am Himmel zu sehen gewesen war.
Jarli blieb stehen und sah zurück. Die Morgendämmerung goss gelbes Licht über das Land. Hinter den Behausungen und den Erdhaufen der Fremden wuchsen lange bläuliche Schatten. Bis auf zwei Hunde war dort kein Leben. Die Tiere bellten nicht mehr, sondern schnüffelten zwischen Grasflecken und Steinen. Ihre hoch erhobenen Ruten verrieten, dass sie jagten, doch nicht nach ihm.
Keuchend holte er tief Luft und setzte seinen Weg langsamer fort, zu mehr fehlte ihm einfach die Kraft. Vor ihm ragten nun die ersten Felsen auf. Aus der Nähe sahen sie Eiern nicht mehr ganz so ähnlich. Wie Schuppen platzten Schichten von morschem Gestein herunter.
Jarli zwängte sich durch einen engen Spalt, der sich zwischen zwei großen Felsbrocken aufgetan hatte, und hinterließ dabei auf dem vorderen eine lange Blutspur. Auch das noch. Er fluchte und lehnte sich mit dem Rücken gegen den nachtkühlen Stein. Jetzt brauchte er auch nicht mehr versuchen, keine Spuren zu hinterlassen.
Einen Moment lag schloss er die Augen. Noch nie war er ganz auf sich allein gestellt gewesen. Er hätte nicht geglaubt, dass es so schwer sein würde.
Allein.
Ein Kookaburra schrie, und es klang wie ein Lachen. Der Vogel lachte ihn aus. Nur recht so. Verspotte den Jungen, der sich vor der Welt fürchtet, dachte Jarli.
Energisch zwang er sich, die Augen wieder zu öffnen. Er drückte sich vom Fels ab und wäre beinahe gefallen. Seine Füße waren gegen etwas Weiches gestoßen. Jarli sank auf die Knie und streckte seine zitternde Hand aus, um das zerschlagene Gesicht zu berühren. Der weiße Bart war blutverklebt. Insekten krochen im aufgerissenen Mund umher.
„Warragul, Großvater“, flüsterte Jarli.
Der Alte würde ihm nie mehr antworten. Die Fremden hatten ihn erschlagen und einfach hier liegen lassen. Er musste schon seit Tagen tot sein. Warraguls Bauch war aufgedunsen, und an seinen Beinen hatten Dingos gefressen.
Über Jarlis Wangen rollten Tränen.
„Warragul, Großvater. Was soll ich jetzt nur tun?“
***



KAPITEL 7
Florence lief wie eine Betrunkene.
Das konnte doch nicht der Ernst der Martenfrauen sein! Der Stoff rieb zwischen ihren Beinen, und wenn Wind hineinfuhr, musste sie dem Drang widerstehen, ihn mit beiden Händen hinunterzudrücken.
Ihre Wangen glühten vor Scham. Florence musste an ihre Mutter denken und wie sehr sie immer darauf bedacht gewesen war, nicht ins Gerede zu kommen. Dass ihre Tochter lange keinen Ehemann fand und studierte, war schlimm genug.
„Gut, dass meine Mutter das nicht sieht. Wenn sie wüsste, dass ich Hosen trage …“
Mrs Marten lachte lauthals und alles andere als damenhaft. „Darum machen Sie sich mal keine Sorgen. Die meisten Frauen an diesem Ende der Welt haben schon welche angehabt, zumindest jene, die nicht in den Ballsälen der Städte vor Langeweile umkommen.“
Florence sah an sich hinab. Wenn sie stand, sah der Rock ganz gewöhnlich aus, doch wenn sie ging, war leicht zu sehen, dass er in zwei weite Hosenbeine geteilt war.
„Das ist wirklich sehr gewöhnungsbedürftig.“
„Aber bald werden Sie es nicht mehr missen wollen.“
Mrs Marten fasste sie am Arm und zog sie mit sanfter Gewalt durch den Hausflur, hinaus in den Innenhof, der noch im bläulichen Schatten der drei Karribäume lag.
Mehrere Rinderhirten der Martens hatten sich dort versammelt. Es waren allesamt raue Männer in Arbeitskleidung, die aussah, als sei sie schon lange nicht mehr gewaschen worden. Als sie Florence bemerkten, jubelten und pfiffen sie.
„Was steht ihr hier rum und gafft, ihr Nichtsnutze? Geht an die Arbeit, los!“, rief Mrs Marten resolut.
Florence hätte sich am liebsten hinter ihr versteckt, um den anzüglichen Blicken der Männer zu entgehen.
Nach kurzer Zeit war der Spuk vorbei. Bis auf einen Mann waren alle anderen der Anordnung der Hausherrin gefolgt, auf ihre Pferde gestiegen und durch das Tor hinausgeritten. Bis zum Einbruch der Nacht würden sie nun bei den Rinderherden bleiben.
„Kommen Sie, Florence. Jeff hat Ihnen Ihr Pferd gesattelt.“
Der Mann, klein und sehnig mit sonnenverbranntem Gesicht, hielt einen Rappen am Zügel, der aussah, als würde er dösen. Alle vier Beine waren weiß, das hintere linke hielt er angewinkelt. Besonders wild sah das Tier nicht aus, doch das war Florence gerade recht.
Jeff nahm seinen Hut ab, drückte ihn gegen die Brust und verbeugte sich mit einem derart ernsten Gesicht, dass Florence im ersten Moment glaubte, man mache sich einen weiteren Spaß mit ihr.
„Entschuldigen Sie die jungen Burschen, manchmal kommt es mir vor, als hätten sie noch nie ein anständiges Frauenzimmer gesehen“, sagte Jeff mit einer Stimme, die klang, als habe er sein ganzes Leben lang sandige Luft geatmet. „Das hier ist Koa, er ist ganz brav.“
„Hallo Koa“, sagte Florence und streckte dem Pferd die Hand hin, damit es ihren Geruch kennenlernen konnte. Der Wallach blieb so reglos, als sei er zur Statue erstarrt. Auf seiner Stirn war eine breite, weiße Blesse, seine Augen, so stellte sie erstaunt fest, waren hellblau und schienen für einen Fisch passender als für ein Pferd.
„Meiner Tochter war Koa zu brav, aber für eine Reitanfängerin wie Sie ist er genau richtig. Versuchen Sie es doch“, meinte Mrs Marten.
Florence sah sich um. Hier gab es anscheinend keine dieser kleinen Treppen, mithilfe derer sie sonst aufs Pferd gestiegen war. Bei ihren wenigen Reitstunden hatte ihr sonst auch immer jemand geholfen.
„Und Sie haben wirklich keinen Damensattel?“, fragte sie zweifelnd und besah sich das große, lederne Ungetüm auf dem Pferderücken. Es sah aus, als sei es einige Meilen weit hinter einer Kutsche hergeschleift worden.
„Nein, so etwas gibt es hier nicht, und Sie werden nach Stunden und Tagen im Sattel dankbar sein, dass es so ist“, meinte Mrs Marten und versuchte, sich ihr Amüsement nicht ansehen zu lassen.
„Das Pferd ist kein Berg. Wenn Sie auf Expedition gehen wollen, dann werden Sie diese kleine Hürde zuerst meistern müssen. Den linken Fuß in den Bügel, festhalten und hinauf da.“
Florence wusste nicht, was sie antworten sollte, denn eigentlich hatte die Farmerin recht. Sie musste mutiger sein, die Zeit der Teegesellschaften und Stickabende war vorbei. Und hatte sie sich nicht genau das immer gewünscht? Sie trat näher, tätschelte Koa den samtschwarzen Hals und reckte dann das Bein hoch. Der Steigbügel war schrecklich weit weg.
Beim nächsten Versuch schaffte sie es, den Fuß hineinzuschieben, hielt sich mit beiden Händen am Sattel fest und zog sich hoch.
„Sehr gut, jetzt noch das rechte Bein auf die andere Seite“, sagte der Alte und half ihr schließlich, auch den rechten Fuß in den Bügel zu stecken.
Florence schaute an sich hinunter. Nun saß sie also wirklich breitbeinig auf einem Pferd, genau wie ein Mann. Es fühlte sich aufregend und sehr verboten an. Zwischen ihren Knien konnte sie Koas Flanken spüren, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten.
Mrs Marten tätschelte Florence aufmunternd am Oberschenkel. „Jetzt setzen Sie sich im Sattel zurecht, und ich hole Ihnen fix Ihre Sachen. Dann kann es losgehen.“
„Mein Journal! Das habe ich vor lauter Aufregung ganz vergessen. Mrs Marten, Sie sind ein Schatz.“ Das Notizbuch war zusammen mit einer Wasserflasche und etwas Proviant in einer Satteltasche verstaut und stand vermutlich noch im Vorzimmer.
Während Mrs Marten ins Haus eilte und Jeff sein eigenes Pferd aus dem Stall holte, war Florence einen Moment lang allein. Zuerst zog und zerrte sie den Stoff der weiten Hosenbeine zurecht, sodass sie wie ein Rock auf beiden Seiten des Sattels hinabfielen.
Der Wallach stand die ganze Zeit über still und schlug mit seinem Schweif träge nach Fliegen, allerdings hielt er den Kopf zur Seite gedreht, damit er ihr Tun aus einem seiner unheimlichen Fischaugen beobachten konnte.
War er wirklich so lammfromm, wie die beiden behaupteten, oder steckte in dem Tier der Teufel?, fragte sich Florence.
„Willst du mit mir auf eine Abenteuerreise gehen, Koa?“, flüsterte sie.
Das Pferd spitzte die Ohren und schnaubte.
Jetzt rede ich schon mit einem Pferd. Florence schüttelte den Kopf. Wenn Ernest mich jetzt gesehen hätte.
Ihr Mann war schon früh am Morgen aufgebrochen, um bei den van Asters auf der benachbarten Rinderfarm einen Guide anzuheuern. Mr Marten begleitete ihn. Florence hatte nicht darauf bestanden mitzureiten. Das wäre unsinnig, außerdem wollte sie den befreundeten Männern Zeit geben, sich auszutauschen. Unterdessen würde sie ihren Plan in die Tat umsetzen und der Schule der Nonnen einen Besuch abstatten.
Kurze Zeit später ritt sie an der Seite des alten Jeff in Richtung Stadt. Im Innenhof der Farm war ihr nicht klar gewesen, wie warm es bereits geworden war. Der Schatten der Karribäume war wirklich ein Segen, den sie jetzt schon vermisste.
Nach und nach schwand ihre Aufregung. Koa war tatsächlich ein braves Pferd. Als Jeff dann fragte, ob sie nicht schneller reiten wolle, um nicht so lange der glühenden Sonne ausgesetzt zu sein, stimmte sie mit leichtem Herzklopfen zu.
Von da an ging es in einem gemütlichen Galopp voran. In England hatte sie jede Gangart gescheut, die schneller war als Schritt, und das Horn des Damensattels immer krampfhaft umklammert. Ständig fürchtete sie herunterzufallen.
Jetzt galoppierte sie, und es fühlte sich nicht nur sicher, sondern auch großartig an. Als Jeff, der neben ihr ritt, in ihre Richtung sah, ertappte er sie bei einem Lächeln.
Bald schon kamen die ersten verfallenen Hütten in Sicht, die den nördlichen Rand von Perth säumten.
Hier ritten sie wieder langsamer. Die Pferde schwitzten und schnaubten zufrieden.
Florence meinte, den Staub des kurzen Rittes überall spüren zu können, ein Gefühl, an das sie sich in den nächsten Wochen, Monaten, vielleicht sogar Jahren gewöhnen musste.
„Der Konvent ist gleich dort vorne“, sagte Jeff, und dann entdeckte sie das weiß gekalkte Gebäude ebenfalls. Dieses Mal war der Innenhof verlassen.
Florence hielt vor der Mauer, die das Grundstück umspannte, und stieg vom Pferd. Schon jetzt spürte sie den Ritt in allen Knochen. Sie musste dringend mehr reiten und ihren Körper an die Strapazen gewöhnen, sonst würde sie auf der kommenden Reise kläglich versagen.
„Wenn es Ihnen recht ist, reite ich in die Stadt und mache Besorgungen.“
„Ja, aber natürlich.“
„Sie können Koa dort vorne festmachen, da gibt es auch eine Tränke.“ Jeff wies auf einen Holztrog und einen Balken mit Eisenringen zum Festbinden der Zügel, geschützt von einem spärlichen Rieddach.
„Sie müssen nicht auf mich warten, Jeff, den Rückweg finde ich allein.“
„Wenn Sie möchten. Es würde mir aber nichts ausmachen.“
„Das schaffe ich schon, danke.“
Florence führte Koa zum Unterstand. Das Pferd soff gierig, und sie meinte sehen zu können, wie jeder Schluck durch seinen Hals wanderte. Als sie sich schließlich nach ihrem Begleiter umsah, war von ihm nichts mehr zu sehen. Nur eine Staubfahne hing noch über der ausgetrockneten Straße.
Als sie Koa angebunden hatte, betrat sie, die Satteltasche unter dem Arm, den Innenhof.
Wo an ihrem Ankunftstag die kleinen Mädchen gespielt hatten, lagen nur einige bunte Steine im Staub. An einer Bank lehnten mehrere hölzerne Reifen. Sicher waren die Schülerinnen nun alle im Gebäude und wurden von den Nonnen unterrichtet. Florence wollte nicht stören, sie kam immerhin ohne Vorankündigung zu Besuch. Unter dem uralten Eukalyptusbaum im Zentrum des Innenhofes stand eine schmiedeeiserne Bank, deren hintere Beine schon mit dem Stamm verschmolzen waren.
Florence setzte sich dort hin und nahm ihre Wasserflasche aus der Satteltasche. Die Flüssigkeit war warm geworden, der Geschmack abgestanden, aber sie war so durstig, dass sie doch einige große Schlucke nahm. Sie lehnte sich an und schloss einen Moment lang die Augen. Eine sachte Brise trocknete den Schweiß auf ihrer Stirn.
Über ihr raschelten die Blätter des Baumes und einige der halb herabhängenden Rindenstücke, aus denen sich der Stamm herausschälte wie eine sich häutende Schlange.
Wie aus weiter Ferne hörte Florence die Stimme einer Frau, vermutlich einer Nonne, die etwas buchstabierte. Kleine Kinder wiederholten es eifrig.
Wie gut es die Mädchen doch hatten. In England herrschte zwar Schulpflicht, aber viele der sehr einfachen Leute behielten zumindest die Mädchen daheim, damit sie im Haushalt helfen oder betteln gehen konnten.
Hier, am anderen Ende der Welt, lernten sogar die Kinder von Landstreichern lesen und schreiben. Florence war sich sicher, wer diese Schule verließ, hatte im Leben bessere Chancen als die Eltern.
Sie horchte auf.
Weinte da jemand? Es klang eher wie ein Wimmern. Ein junger Hund vielleicht, der sich irgendwo verkrochen hatte. Sie wartete kurze Zeit ab, doch dann machte sie sich auf die Suche. Florence hatte es noch nie ertragen, wenn ein Tier litt. Als Kind hatte sie zur Empörung ihres Vaters so manche verletzte Kreatur nach Hause gebracht, auch wenn es fast immer damit endete, dass der Kutscher das Tier tötete. Aber wenigstens hatte es sich dann nicht mehr quälen müssen.
Florence hielt nichts von dem wissenschaftlichen Ansatz, dass Tiere bloße Automaten waren, die nur auf äußere Reize reagierten und keine echten Schmerzen empfanden. Dafür musste man ihnen nur in die Augen sehen. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass es sich um empfindsame Wesen handelte.
Florence begann ihre Suche direkt am Eingangstor und sah in beide Richtungen die Straße entlang. Nichts. Nur ein Reiter und ein leeres Fuhrwerk, das von mageren Ochsen gezogen wurde. Also musste sich das unglückliche Wesen auf dem Grundstück befinden.
Die Nonnen hegten einige Rosen, die auf der Hofseite an der Mauer hinaufrankten. Florence entdeckte in ihrem Schatten ein totes mausähnliches Tier, von dessen Gestank der Duft der Rosen kaum ablenken konnte.
Näher am Schulhaus gab es einige Verschläge. Florence vermutete, dass dort Gerätschaften zum Gärtnern untergebracht waren. Die hüfthohen Türen waren aus festem Holz und hatten in der Mitte jeweils eine kleine vergitterte Öffnung.
Plötzlich regte sich hinter einer der mittleren etwas. Dort war etwas eingesperrt.
Dann wurde eine schmale, dunkle Hand sichtbar, und das Wimmern wurde lauter.
Ein Kind? Man hatte ein Kind hier eingesperrt? Florence rüttelte an der Tür, die mit einem schweren Eisenschloss verriegelt war. Umsonst. Sie ließ sich auf die Knie fallen und spähte hinein. Große, runde Augen erwiderten ihren Blick.
„Hallo, was machst du denn hier drin?“, fragte Florence mit bebender Stimme. Sie war fassungslos. Wer sperrte denn ein Kind ein?
Das Mädchen rührte sich nicht. Durch das spärliche hereinfallende Licht konnte Florence sie nicht so genau erkennen. Vielleicht war sie zwölf Jahre alt, oder schon vierzehn? Dies war die erste Eingeborene, die sie aus der Nähe sah. Ihr Haar war verfilzt, etwa schulterlang, und es stand in alle Richtungen ab. Ein Band mit Perlen lag um ihre Stirn und reflektierte hell das Licht. Ihre Nase war kurz und breit, die Haut hatte die Farbe von dunklem Mahagoni und wirkte sehr fein. Die breiten Lippen waren spröde, als hätte sie schon lange nichts mehr getrunken.
„Möchtest du Wasser? Ich kann dir etwas bringen?“, fragte Florence.
Das Mädchen schüttelte den Kopf. Der erste Hinweis, dass sie Florence‘ Sprache verstand.
„Wer hat dich hier eingesperrt, und warum?“
Das Kind rutschte in seinem Gefängnis weiter nach hinten, sodass es nur noch als Schemen zu erkennen war. Bis auf einen Leinenfetzen schien es nichts am Körper zu haben.
„Rede doch mit mir, ich will dir helfen.“
„Niemand hilft Maria, niemand“, sagte das Mädchen schließlich leise.
Sie spricht, durchfuhr es Florence, und was für eine sanfte Stimme sie hat. Sie passt gar nicht zu ihrem etwas groben Aussehen.
„Maria? Ist das dein Name?“ Sie hatte etwas Exotischeres erwartet. Aber vermutlich war das Mädchen von den Nonnen so getauft worden, als sie aufgefunden wurde. Florence stand auf, eilte zu ihrer Satteltasche und holte das Wasser. Als sie zurückkehrte und es Maria anbot, zögerte die nur kurz und trank dann gierig bis zum letzten Tropfen.
„Entschuldigung, leer“, sagte sie und schob die Flasche durch das Gitterfenster zurück.
„Das macht nichts, ich kann dir mehr bringen, wenn du möchtest.“
Das Mädchen schüttelte den Kopf. Dann erklang plötzlich wieder dieses Wimmern, das Florence zuerst hatte aufmerken lassen. Maria beugte sich in den stockdunklen hinteren Teil ihres kleinen Gefängnisses und hob ein Bündel hoch, das sie gleich darauf an ihre Brust drückte. Es war ein wenige Wochen altes Kindchen! Dieses junge Mädchen war offenbar selber schon Mutter.
Sie beide hier festzuhalten machte das Ganze doppelt grausam.
„Ist das dein Kind? Warum haben sie dich hier eingesperrt?“
„Bin weggelaufen“, schluchzte sie nun und drückte ihre Wange an den Kopf des Kleinen. „Sie dürfen mir meinen Sohn nicht wegnehmen.“
„Die Nonnen?“
Sie brachte ein gequältes Ja hervor. „Dann darf ich ihn nie wiedersehen und sie schicken mich zurück auf die Farm, ich will da nicht wieder hin. Er wird mir wehtun. Ich will zu meiner Familie!“
Florence war fassungslos. Die kleine Schule war binnen Minuten vom Ort der Hoffnung zu einem Ort des Schreckens geworden. Maria zog die Tücher zurecht, in die sie ihr Kind gewickelt hatte, und für einen Moment rutschte ein Ärmchen heraus. Die Haut war hell, nicht wie die eines Weißen, doch viel heller als die der Mutter. Ein Mischlingskind!
Liebste Rosalie,
ich bin so aufgebracht, ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll. Am besten am Anfang, auch wenn das Wichtigste dann zuletzt kommt.
Wir sind vor vier Tagen in Perth angekommen. Die ganze Überfahrt hatten wir Glück mit dem Wetter, kein Sturm, der so schlimm war, dass er mich aus der Fassung gebracht hätte. Auch unsere Ladung ist heil angekommen. Allerdings müssen wir unsere Expedition erst noch von hier aus organisieren, da Ernests Brief, der die Instruktionen enthielt, offenbar verloren gegangen ist.
Ich habe meinem Mann das meiste überlassen, da er bereits Erfahrung darin hat und zudem von unseren wunderbaren Gastgebern, der Familie Marten, unterstützt wird.
Ich machte mich heute zu einer Schule für eingeborene Mädchen auf, die von einem Nonnenkonvent geführt wird. Mein Wunsch war, dort erste Einblicke in die Gedankenwelt und Kultur der Wilden zu erhalten. Wie Du weißt, schrieben viele Forscher, die vor uns kamen, dass es immer am einfachsten ist, über die Kinder in Kontakt zu kommen, da sie weniger scheu sind als die Erwachsenen und reinere Seelen in ihrem Ansinnen.
Als ich nun dorthin kam (Ich bin geritten, Rosalie! Den Rückweg sogar ganz auf mich allein gestellt!), fand ich weder Kinder noch Nonnen vor. Es war gerade Unterricht, musst du wissen, und ich wollte nicht stören. Ich wartete also im Innenhof und hörte plötzlich ein Wimmern, dem ich nachging.
Liebste Freundin, Du wirst es nicht glauben, aber ich fand ein junges Mädchen, beinahe noch selbst ein Kind, mit einem neugeborenen Menschlein an der Brust! Die Nonnen hatten Maria, so ihr Name, in einen dunklen Karzer gesperrt, weil sie versucht hatte wegzulaufen.
Als ich die Nonnen dann zur Rede stellte, fand ich zu meinem Entsetzen alle Behauptungen des Mädchens bestätigt. Sie war ein Jahr zuvor zum Arbeiten auf eine Farm geschickt worden. Der Bauer dort verging sich an ihr, und als sie hochschwanger war und nicht mehr arbeiten konnte, brachten die Leute sie zurück zu den Nonnen. Ihr Kind bekam sie dann hier. Sobald sie sich von der Geburt erholt hat, planen die frommen Frauen, Maria zurück zu ihrem Peiniger zu schicken und das Neugeborene ins Heim zu stecken. Dort wollen sie dem Säugling alles Wilde und Primitive aberziehen. Und am liebsten würden sie dasselbe mit allen Kindern machen, vor allem mit den Mischlingen.
Ich glaube den Nonnen nicht, dass sie nur um das Seelenheil der Kinder bemüht sind.
Oh, Du kannst Dir nicht vorstellen, wie wütend ich geworden bin. Alles in mir hat gekocht, und es fiel mir schwer, die Contenance zu wahren. Leider musste ich unverrichteter Dinge wieder davonreiten.
Ernest ist mir auch keine große Hilfe. Er wusste um die schlechte Behandlung der Eingeborenen. Seiner Meinung nach ist das Beste, was wir für sie tun können, ihre Kultur zu erforschen und bekannt zu machen, dass es lohnenswert ist, sich für sie einzusetzen und zu bewahren.
Wenigstens hat er einen Guide für uns gefunden, und so kann unsere Reise bald losgehen. Ich bin schon sehr aufgeregt.
Hoffentlich darf ich demnächst auch einen Brief von Dir in den Händen halten. Ich füge die Adresse der Martens bei, sie werden Deinen Brief aufbewahren oder ihn nachsenden.
Ich schließe mit einer herzlichen Umarmung und übersende Dir das duftende Blatt eines Karribaumes,
Deine Freundin Florence



KAPITEL 8
Jarli träumte von seinem Großvater. Er wusste, dass es ein Traum war, weil sich der Anblick seines toten Körpers in sein Herz geschnitten hatte wie die Spur einer Schlange in weichen Sand.
Nur dass in ihm kein Wind aufkam, um die Körnchen vor sich herzutreiben und die Linien zu verwischen. Nein, in seinem Innern tat es noch genauso weh und war so still wie am ersten Tag.
Im Traum aber lebte der weißbärtige Warragul. Jarli saß neben ihm in einer Kaverne am Feuer und blickte in den steinernen Himmel über sich, den die Ahnen mit den Farben der Erde gemalt hatten. Die Wesen der Traumzeit waren dort oben zu sehen, auf ihren Körpern zeigten sich kraftvolle Linien und Punkte.
Diese Höhle suchte ihre Sippe schon seit unzähligen Generationen auf. Die Jäger kamen her, um gemeinsam die Lieder zu singen, die sie einst von den Wesen der Tjukurpa geschenkt bekommen hatten. Jarli war zum ersten Mal hier. Ehrfürchtig lauschte er in die Stille hinein, in der nur das Feuer leise knisterte. Wenn er an diesem heiligen Ort in die Flammen sah, glaubte er, mehr darin zu sehen als sonst. Wie kleine Wesen zuckten und reckten sie sich über das Holz, knisternd und knackend sangen sie ihr Lied. Alles bestand aus Liedern: die Tiere, die Pflanzen, die Ebenen, Berge und Wasserlöcher. Jede Knolle unter der Erde hatte ihr Lied, genau wie der Grabstock, der sie hervorholte, und die Hand, die ihn führte.
Warragul hatte mehrere flache Steine aus einem Winkel hervorgeholt. Alle besaßen in der Mitte kleine Mulden, in die er nun verschiedenfarbige Pulver und etwas Wasser gab. Wie gebannt sah Jarli zu. Warraguls Schatten, der hinter ihm vom Feuerschein an die Wand geworfen wurde, war riesig.
„Hör gut zu und wenn das Lied auch zu deinem geworden ist, dann sing mit mir. Wir singen Pulver und Wasser zusammen, bis daraus Farbe wird.“
Warragul begann sich auf den Fersen vor- und zurückzuwiegen. Sein weißes struppiges Haar und der weiße Bart leuchteten im Feuerschein wie der goldene Federkranz eines balzenden Vogels.
In dieser Nacht sang Jarli zum ersten Mal in der Sprache der Lieder, die nur an den heiligen Orten gesungen werden durfte.
Als dann der Morgen dämmerte, bemalte Warragul ihn mit roter und weißer, gelber und schwarzer Farbe. Nachdem er sich auch selbst die Haut mit Punkten und Kraftlinien verziert hatte, aßen sie jeder ein Stückchen Dörrfleisch und sangen das Emulied.
An der Höhlenwand neben ihnen waren mehrere der stattlichen Vögel zu sehen. Auch sie waren so gemalt, wie sie einst von den Tjukurpa in die Welt gesungen worden waren: mit kräftigen Beinen, Innereien, Flügeln und Augen. Jarli hatte mit den Füßen gestampft und die Bumerangs zum Takt gegeneinandergeschlagen.
„Nun“, sagte Warragul schließlich, als Jarli kaum noch die Augen offen halten konnte und ihm der Kopf von den vielen Liedern ganz leicht geworden war, „nun werden wir auf die Jagd gehen.“
Die Sonne war zwar noch nicht aufgegangen, aber sie schickte schon das erste Licht über den Horizont und brachte die Sterne zum Erlöschen. Ehrfürchtig lief Jarli hinter seinem Großvater her über Sand und durch taufeuchtes Gras. In dieser Nacht war der Alte noch mehr in seiner Achtung gestiegen. Es schien ihm, als sei sein Wissen so unerschöpflich wie das der Traumzeitwesen. Und nun beherrschte auch Jarli seine ersten beiden Lieder, das für die Körperfarbe und das für die Emus.
Er widerstand dem Drang, die getrocknete Mischung aus Erde, Fett und Wasser von seiner Haut zu reiben, auch wenn es angefangen hatte zu jucken. Wahrscheinlich wohnte ihr ein besonderer Zauber inne, der die Emus zu ihnen locken würde.
Warragul lief mit wisperndem Schritt voraus. Sie stiegen einen bewaldeten Hang hinab, der von der Höhle zu einem Flussbett führte, in dem kaum noch Wasser war. Im Schilfgürtel auf beiden Seiten fanden dennoch viele Tiere Nahrung.
Der Untergrund wurde eben. Nun ging es geduckt weiter. Dichtes Strauchwerk als Deckung nutzend, näherten sie sich einer Lichtung, wo sie am Tag zuvor die Rufe eines Emumännchens gehört hatten.
„Jarli, nimm diesen Stock und halte ihn zwischen die Sträucher. Wenn der Emu kommt, denk an das Lied und singe ihn im Herzen zu dir. Wenn wir alles richtig machen, dann werden wir nicht mehr lange hungrig sein.“
„Ja, das mache ich, Großvater“, sagte Jarli, und sein Magen knurrte vernehmlich. Es war wirklich Zeit, dass sie etwas zu essen erbeuteten.
An dem Stecken war ein Bündel Emufedern befestigt. Vorsichtig schob Jarli sie durch die Zweige des Gebüschs und hielt den Federbusch so, dass es von der anderen Seite aussah wie ein fressendes Weibchen, zumindest hoffte er das.
Warragul versteckte sich in der Nähe und ahmte den Ruf des Vogels nach. Dann begann das Warten. Jarli kam es vor, als würde die Zeit fließen wie ein großer Strom. Mühelos nahm sie ihn mit und trug ihn wie auf einem Floß davon, während er still dastand und auf die Lichtung hinausspähte.
Da, da war er.
Der Emu stolzierte auf den freien Platz, reckte den Kopf mit den großen Augen und hielt nach einem Weibchen Ausschau.
Jarlis Herz begann in seiner Brust aufgeregt zu pochen. Vorsichtig bewegte er den Stock mit den Federn auf und ab, ganz so, als sei er ein Vogel, der auf dem Boden pickte. Jetzt kam es darauf an, dass er alles richtig machte. Sein Kopf war ganz und gar erfüllt mit dem Emulied, es summte durch seine Muskeln, vibrierte in den Sehnen.
Die Sonne sprenkelte helle Punkte auf das Gefieder des sich nähernden Männchens, genau wie die Ahnen es in ihren Höhlenmalereien abgebildet hatten.
Näher und näher schritt der große Vogel. Immer wieder verharrend, die großen schuppigen Klauen halb erhoben.
So nah war er bald, dass Jarli seine Augen sehen konnte, in denen sich Himmel und Erde spiegelten wie in einem tiefschwarzen See. Lange Wimpern schützten sie vor Sand und Sonne. Der Emu öffnete den Schnabel und legte den Kopf schief, um den Köder fast schon nachdenklich zu betrachten.
Mit leichten Drehungen ließ Jarli den Federbusch auf und ab wippen. Jetzt hätte er den neugierigen Emu schon beinahe mit dem Stock berühren können, als er aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung wahrnahm. Warragul ließ seine Speerschleuder nach vorne schnellen.
Der Emu gab einen empörten Schrei von sich und pickte nach dem dünnen, feuergehärteten Holz, das plötzlich in seiner Seite steckte.
Jarli war hin- und hergerissen. Es fühlte sich an, als habe er den Vogel betrogen, andererseits jubilierte es in ihm. Sie hatten es geschafft, gemeinsam war es ihnen gelungen, einen Emu anzulocken und mit dem Speer zu treffen. Warragul warf noch einmal. Doch dieses Mal war das Tier schneller. Es reckte die Flügel und floh.
Nun kannte Jarli kein Halten mehr. Mit einem großen Sprung war er aus dem Dickicht hinaus und der Beute auf den Fersen. Der Emu floh hakenschlagend, wobei er eine Blutspur hinterließ. Sie war so deutlich, dass Jarli nicht langsamer werden musste, um sie zu erkennen. Wie perfekte Perlen reihten sich die Blutstropfen auf dem Sand. Das Blut war hell und schaumig. Der Treffer war tödlich, nur der Körper des Vogels schien sich noch zu weigern, das anzuerkennen.
Jarli sah im Lauf über die Schulter zurück. Großvater Warragul war weit abgeschlagen. Seine alten Beine trugen ihn nicht mehr so schnell und zuverlässig, auch wenn sein Wille weiterhin stark geblieben war.
Diese Jagd würde Jarli alleine beenden. Und sollte es nicht genauso sein? Der Emu lief langsamer, schlug nun keine Haken mehr.
Immer wieder strauchelte das Tier. Dann wippte der dünne Speer in seiner Seite umso heftiger auf und ab. Er quälte sich, und das durfte nicht sein. Jarli musste sein Leid beenden. Nun holte er auf. Er lief unvermindert schnell. In seinen Ohren pochte der Puls. Die rechte Hand, mit der er den Federstock trug, war schweißnass und ließ das glatt polierte Holz des Stocks rutschig werden.
Felsbrocken, die schon vor Urzeiten aus dem Boden gewachsen waren, machten den Grund zunehmend uneben. Große Blöcke zerteilten bald das Land, dazwischen wuchsen vermehrt Sträucher. Trockene Mulla-Mulla-Büsche, die nach Regenfällen violette Blüten trugen, und strubbelige Tussockgräser.
Der Emu strauchelte mehrfach, dann blieb er endlich stehen. Kupferrote Felsen hinderten ihn am Weiterkommen. Er hackte nach dem Speer in seiner Flanke, griff ihn mit dem Schnabel und konnte ihn doch nicht herausziehen.
Schließlich war Jarli heran und wurde mit drohendem Zischen empfangen. Nur wenige Schritt trennten sie voneinander. Er duckte sich, hielt den Federstock zur Abwehr nach vorn und warf seinen Bumerang. Im letzten Moment zog der Vogel den Kopf ein, und das Geschoss verschwand klackernd zwischen den Felsen. Jarli sah seine Waffe hinter einem Stein verschwinden, als der Emu zum Angriff überging. Er sprang und trat mit seinen kräftigen Klauen nach ihm.
Eine Kralle schrammte über seinen Oberschenkel. Doch für den brennenden Schmerz war keine Zeit. Er fasste den Stock mit beiden Händen, stieß den Emu von sich weg und holte dann zum letzten Schlag aus. Das Holz krachte gegen den langen Hals des Vogels.
Etwas knackte.
Mit ausgebreiteten Flügeln sackte der Emu in sich zusammen. Die Füße traten noch einige Herzschläge lang Furchen in den Sand, dann lag er still.
Herzschläge …
Jarli erwachte, als eine nasse, kühle Hundeschnauze über seine Wange fuhr und auf seiner Haut feuchte Spuren hinterließ. Noch immer schmerzte es in seiner Brust, wenn er sich anstrengte, doch der Traum vom Emu hatte ihn eine Weile glücklich sein lassen.
„Geh weg“, stöhnte er, zog die dünne Pferdedecke höher und drehte dem Tier den Rücken zu. Er lag in einem Verschlag auf dem blanken Boden, wo ihn die Männer jeden Abend mit den Hunden einsperrten.
Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, die winzige Hütte mit den Tieren zu teilen. Anfangs war die Angst vor ihnen beinahe größer gewesen als vor den bleichen Männern.
Der gefleckte Hund lief um Jarli herum, bis er wieder direkt vor ihm stand, und legte ihm die Pfote auf die Schulter. Eigentlich sollte er ihm dankbar sein, dass er ihn geweckt hatte. Die Unruhe des Tieres bedeutete vor allem eines: Bald würden seine Peiniger kommen, und ein weiterer grauenhafter Tag würde beginnen. Fern vom Licht, fern von Wind und Leben.
„Ist ja gut, ist ja gut, ich bin wach“, seufzte Jarli und stieß den Hund freundschaftlich zur Seite. Die letzten Fetzen seines Traums verblichen. Was hatte Großvater Warraguls Geist ihm sagen wollen? Warum sandte er ihm ausgerechnet die Erinnerung an seine erste erfolgreiche Jagd auf ein großes Tier? Warum erzählte er ihm von Erfolg, wenn Jarlis Dasein nur noch aus Bitterkeit bestand?
Vielleicht genau deshalb.
Er rieb über seine Brust. Die Wunde war oberflächlich verheilt, aber die Narbe juckte. Anfangs hatte er nicht verstanden, warum die Männer, die Großvater getötet hatten, so erpicht darauf waren, ihn am Leben zu halten. Nach seiner misslungenen Flucht hatten sie seine Wunde immer wieder verbunden, doch Jarli hatte den Verband jedes Mal wieder heruntergerissen, bis sie seine Arme und Beine an vier verschiedenen Pfosten festbanden. Die Schmerzen in den Gelenken waren unerträglich gewesen, dann ging auch das vorüber. Sie fütterten ihn. Hielten ihm die Nase zu, wenn er nicht essen wollte. Es schmeckte nicht, und er wollte nicht leben.
Nun lebte er doch. Wie ein Hund und schlimmer.
Er mühte sich auf die Beine und wischte die Erde von Beinen und Rücken, während der gefleckte und der gelbe Hund gut gelaunt um ihn herumsprangen. Jarli wickelte seine Schlafrolle auf und legte sie auf einen Querbalken. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Skorpion oder eine Schlange hineinkroch, war dort oben geringer, und die Hunde würden auch nicht herankommen.
Der Gefleckte erstarrte und sah wie gebannt zur Tür. Jarli brach der kalte Schweiß aus. Dort kam jemand. Sie harrten alle drei regungslos aus und lauschten auf die sich nähernden Schritte. Als sich jemand an dem schweren Eisenschloss zu schaffen machte, begannen die Hunde aufgeregt zu winseln und mit den Schwänzen zu wedeln. Sie freuten sich auf ihren Herrn, während Jarli sich am liebsten in den hintersten Winkel verkrochen hätte.
Doch das durfte er nicht. Sein Magen knurrte. Er brauchte dringend etwas zu essen und durfte nicht riskieren, dass die Hunde das Wenige fraßen, was die Bleichen ihm überließen.
Die Tür ging auf. Sofort stürmten die Hunde ins Freie. Jarli kniff die Augen zusammen. Die Helligkeit war stechend.
„Da hast du“, sagte der Mann, der von den anderen Joseph gerufen wurde. Er hielt Jarli einen Blechteller entgegen und ließ ihn genau in dem Moment fallen, als der danach greifen wollte. Sofort waren die Hunde da.
Jarli, noch immer geblendet, schaffte es nicht rechtzeitig, sie wegzustoßen, und so machte sich der gelbe mit einem Knochen auf und davon. Dem Gescheckten konnte er gerade noch ein Stückchen Trockenfleisch aus dem Maul reißen.
Der bleiche Mann Joseph ging lachend davon, während Jarli auf die Knie fiel.
Der kalte Getreidebrei lag als zäher, grauer Klumpen auf dem staubigen Boden. Nahe am Eingangspfosten der Hütte, genau dort, wo die Hunde ständig hinpinkelten. Der Blechteller lag daneben. Jarli kamen die Tränen, während er den Brei vorsichtig auf den Teller schob und zu essen begann. Es schmeckte angebrannt. Sie hatten wohl die Reste aus dem Topf zusammengekratzt, in dem sie am Abend zuvor ihr Essen gekocht hatten.
Jarli schlang alles so schnell hinunter, wie er nur konnte. Sie würden ihm nicht viel Zeit lassen, das taten sie nie.
Er kaute noch auf dem letzten Bissen Trockenfleisch, als ein schriller Pfiff durch das Lager hallte. Es war nicht der, mit dem die Hunde gerufen wurden, sondern der für ihn.
Sofort sprang Jarli auf und rannte los. Er weigerte sich nicht mehr zu gehorchen, denn sonst müsste er schlimme Prügel über sich ergehen lassen, nach denen ihm tagelang alles wehtat.
Hastig trank er aus der Pferdetränke, in der Ästchen und glitschige Grashalme trieben, dann eilte er weiter. Zwischen den Stümpfen gefällter Mugla-Akazien wuchsen Schutthaufen in den Himmel.
An einem Dreibein hing eine kleine Seilwinde mit einer Lederschlaufe. Jarli stellte einen Fuß hinein, dann ließen ihn die Männer mit einer kleinen Öllampe in die Dunkelheit hinab.
***
Der Tag des Aufbruchs. Endlich.
Florence hatte einem Ereignis nie so entgegengefiebert wie diesem. In der Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan und war schon lange vor Morgengrauen aufgestanden.
Ihr Pferd hatte sie selbst gesattelt, das hatte sie in den vergangenen Tagen geübt. Auf Koas Rücken fühlte sie sich nun ebenfalls sicher, und die Hitze kam ihr auch nicht mehr so lähmend vor.
Im Innenhof waren zahlreiche Lampen entzündet worden. In einer Reihe standen sechs Packpferde und zwei milchweiße Mulis mit Kisten, Truhen und Säcken auf dem Rücken. Sie trugen alles mit sich, was sie für ihre Reise brauchten: Zelte, Trockenfleisch, Mehl, Flaschen mit Limettensaft gegen Skorbut, Mikroskope, Alkohol zum Einlegen kleinerer Tiere, Zelte mitsamt Stangen, ein Klapptisch, Ernests Fotoausrüstung, Karten und ein Sextant, mit dem sie sich in der Wildnis orientieren wollten. Zudem noch eine kleine Küchenausrüstung, kiloweise Salz, das sie bei den Eingeborenen gegen Objekte eintauschen wollten, und mehrere Gewehre. Florence hoffte, dass sie die Waffen nur einsetzen würden, um frisches Fleisch zu besorgen.
Jeff, der alte Rinderhirte der Martens, würde sie begleiten und sich um die Tiere kümmern. Er war der Einzige, der Pferde kalt beschlagen konnte und auch mit Flora und Fauna vertraut war.
Florence hielt Koa am Zügel und legte den Kopf in den Nacken. Über ihr breiteten sich die mächtigen Äste der Karribäume aus wie sehnige Arme. Sie zeichneten sich schwarz gegen den blasser werdenden Himmel ab.
Jeder packte mit an, um die letzten Handgriffe zu erledigen, dann ging es ans Abschiednehmen.
Florence umarmte Mrs Marten.
„Passen Sie gut auf sich auf“, sagte die korpulente Hausherrin und drückte sie fest an sich. Florence blieb kurz die Luft weg. „Das werde ich, versprochen. Vielen Dank für alles. Wir können es Ihnen nie wiedergutmachen.“
„Doch. Mir reicht es, wenn Sie alle wohlbehalten wiederkommen. Und denken Sie daran, dort draußen zählen der Wille und der Drang zum Überleben. Falsche Höflichkeit und Etikette sind im Outback nicht angebracht.“
„Ja, das merke ich mir.“
Florence schloss auch die beiden Töchter des Hauses in die Arme, mit denen sie in der Zeit ihres Aufenthalts kaum gesprochen hatte, weil es stets so viel zu tun und zu lernen gab.
„Aufsitzen!“, rief der alte Jeff und klang dabei schneidig wie ein General. Florence‘ Herz tat einen Satz, und in ihrer Mitte kribbelte es. Im Nu war sie im Sattel und überprüfte noch einmal, ob die Leinen der Packtiere auch wirklich festgezurrt waren. Sie würde die beiden Mulis leiten, weil die von allen Tieren am ruhigsten waren und im Gegensatz zu Pferden fast nie durchgingen. Sie hatten die gute Eigenschaft, stehen zu bleiben, wenn sie sich erschraken, statt wie ihre Pferdeverwandten blindlings davonzupreschen.
Langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Ihr Führer Daku von der Farm der van Asters ritt voran, dann kam Ernest, der breit grinste, als er an ihr vorbeiritt. Wie sie hatte er den Aufbruch fieberhaft herbeigesehnt. Florence trieb Koa an, denn nun war sie an der Reihe. Jeff bildete den Schluss. Sie sah sich nach ihm um und bemerkte erst jetzt, dass er ein Gewehr geschultert hatte.
Ihre Aufbruchsfreude trübte sich etwas. Erwartete er etwa so nah bei der Stadt Perth schon, von Gesetzlosen überfallen zu werden? Oder von gefährlichen Tieren? Schlangen, Spinnen und Skorpione ließen sich nicht mit einem Gewehr vertreiben.
Florence nahm sich vor, immer wachsam zu sein. Sie wollte nicht, dass ausgerechnet Menschen ihre Expedition erschwerten oder beendeten. Äußere Widrigkeiten wie schlechtes Wetter und gefährliche Tiere, darauf war sie eingestellt, und damit würden sie leben. Sollten sie ihre Reise abbrechen müssen, weil sie in einen Sandsturm gerieten oder kein Wasser mehr fanden, das konnte sie akzeptieren.
Und so machte sich ihre kleine Karawane friedlich auf den Weg. Florence und Ernest schwiegen andächtig, und ihre beiden Begleiter waren ohnehin schweigsame Männer. Jeff sprach mit den Pferden und seinem Hund mehr, als er mit Menschen redete. Und Daku beobachtete. Immer. Stets blickte er gespannt in eine Richtung, oft auf den Boden und manchmal zum Himmel hinauf. Er war ein merkwürdiger Mensch. Wenigstens hatte sie bei ihm das Gefühl, dass er immer genau wusste, wo sie sich befanden, und sie hoffte, dass es in den kommenden Monaten so bleiben würde.
Als sie das riesige Farmgelände der Martens hinter sich ließen, leuchtete der Horizont intensiv rot. Wie flüssiges Gold glänzten die Hügel, und die Bäume sahen aus, als stünden sie in Flammen.
Rings um sie her erwachte das verdorrte Grasland zum Leben.
Unter den Pferdehufen stoben Heuschrecken und lästige Fliegen auf. Ihr kleiner Treck hinterließ eine Staubwolke, die minutenlang hinter ihnen schwebte. Es gab keinen Wind, nicht mal ein laues Lüftchen, um das feine Material davonzutragen.
Ernest, der vor ihr ritt, zügelte sein Pferd und sah sich nach Florence um. „Hier ist es so weit, da können wir nebeneinander reiten“, rief er.
Florence drückte Koa die Fersen in die Flanken und schloss trabend auf. „Ich kann kaum glauben, dass wir endlich unterwegs sind.“
Er streckte die Hand nach ihr aus. Als Florence sie nicht sofort ergriff, ließ er sie wieder sinken. „Ja, ich auch. Wir hatten Glück im Unglück. Jetzt sind wir doch viel eher aufgebrochen, als wir anfangs befürchten mussten.“
„Ich hoffe nur, wir haben nichts vergessen. Mir schwirrt noch immer der Kopf von all den Listen.“
Ernest nickte ernst, dann schien ihm etwas in den Sinn zu kommen, und er verzog den Mund zu einem lausbübischen Grinsen. „Hast du die Berichte von der Burke-Expedition gelesen?“, fragte er.
„Nein, leider habe ich sie nicht mehr rechtzeitig bekommen.“
Ernest grinste noch immer. „Als er 1860 aufbrach, hatten er und seine Männer zwanzig Tonnen Ausrüstung dabei, sogar eine Badewanne.“
„Eine Badewanne? Kein Wunder, dass er es nicht geschafft hat, den Kontinent zu durchqueren. Wie haben sie all das nur transportiert? Es gab ja nicht mal Wege, oder?“
„Auf Planwagen, Kamelen und zig Packpferden, und trotzdem ist der erste Wagen schon nach wenigen Kilometern zusammengebrochen. Er hat immer wieder Ausrüstung zurückgelassen und bald auch alle Wagen. Die Hälfte seiner Männer ist gestorben.“
Nun lachte Florence nicht mehr. „Und das alles nur, um ein Wettrennen zu gewinnen, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.“
„Ja, dem Gewinner waren zweitausend Pfund versprochen worden. Es war ein Wettlauf zwischen den Kolonien Victoria und South Australia. Jeder wollte ein Monopol auf die Nachrichten aus Übersee. Doch dafür mussten sie eine Route finden, um das Telegrafenkabel quer durch den Kontinent zu verlegen. Bis Java waren sie mit der Verlegung gekommen, und nun ging es nicht mehr weiter.“
„Was war Burke für ein Charakter?“, fragte Florence und musste an Magnus Fredriksson denken. Einem Mann wie ihm hätte sie die Durchquerung des verdorrten Herzlandes dieses Kontinents sofort zugetraut.
„Er war ein Haudegen. Ein Ire, wen wundert das. Ich frage mich noch immer, wie sich das Komitee des Philosophischen Institutes ausgerechnet für Robert O´Hara Burke entscheiden konnte. Er war berüchtigt für seine ausschweifende Art, seine Sucht nach Poker, Damen und Abenteuern jeglicher Natur. Seine Beschäftigung als Polizeiinspektor langweilte ihn wohl. Aber er konnte weder nach den Sternen navigieren noch einen Sextanten bedienen.“
„Das klingt, als sei eine Katastrophe absehbar gewesen.“
„Ja. Es ist erstaunlich, dass er dennoch so weit gekommen ist. Es ging ihm bald nur noch um dieses dumme Wettrennen. Ihm war egal, wenn ein Teil seiner Mannschaft kündigte, zudem ließ er viel von dem Forschungsgerät zurück, es interessierte ihn schlichtweg nicht mehr. Der Expeditionsmaler Ludwig Becker hat dennoch gute Arbeit geleistet. Ich konnte einige seiner Aquarellgemälde einsehen, und auf seinen Zeichnungen hat er auch viele neue Arten festgehalten.“
Florence versuchte sich auszumalen, wie es auf dieser halsbrecherischen Fahrt zugegangen war, doch sie vermochte es beim besten Willen nicht und wollte es auch gar nicht.
„Ich bin froh, dass du so ein besonnener Mann bist“, sagte sie.
„Und ich bin froh, dass wir keine Kamele dabeihaben.“
„Warum?“
„Es sind die schlechtgelauntesten Tiere, die du dir vorstellen kannst. Sie spucken und beißen, erkälten sich, wenn es regnet, und selbst ein ganzer Trupp indischer Kameltreiber kann die Biester nicht davon abhalten, Pflanzen zu fressen, von denen sie krepieren. Burke hat alle Tiere verloren oder geschlachtet. Auf unserer letzten Expedition hatten wir zwei mit. Eines hat unseren Guide so heftig gebissen, dass er Brand bekommen hat und fast den Arm verloren hätte.“
„Keine Kamele, niemals“, sagte Florence und strich Koa über den Hals. Ihr Reittier war wirklich zuverlässig, und sie hoffte, sie würden die ganze Reise gemeinsam machen können.
„Was meinst du? Wie lange wird es dauern, bis wir den ersten Stamm erreichen, mit dem wir arbeiten können?“
„Eine Woche mindestens. Soweit ich weiß, kommen wir dann in kaum besiedeltes Gebiet. Aber die Aborigines ziehen beständig umher, den Tieren oder den Regenfällen nach. Es kann also sein, dass wir sie um wenige Stunden verpassen und außer einer einfachen Hütte aus Ästen und einer erkalteten Feuerstelle nichts mehr zu finden ist.“
„Hoffen wir das Beste.“

***
In den nächsten beiden Tagen legten sie jeweils beinahe vierzig Kilometer zurück, die Florence in jeder Faser ihres Körpers zu spüren meinte. Am Abend des zweiten Tages erreichten sie Lake Goollelal, der sich in nordsüdlicher Richtung erstreckte. An seinen Ufern wuchs das Gras üppig und grün, sodass die Pferde sich satt fressen konnten. Unter mehreren gelb blühenden Akazien bauten sie ihre Zelte auf, und Jeff entdeckte auf der Suche nach Feuerholz sogar eine kleine Gruppe von Kängurus. Es gelang ihm, eines der Tiere zu schießen. Florence und Ernest untersuchten das fremdartige Tier und all seine Besonderheiten. Ihre Müdigkeit war schnell verflogen, als Daku beim Ausnehmen der Beute auf ein winziges Jungtier stieß und es Florence in die Hand legte. Es lebte kaum noch, war fast nackt, und hätte der Guide ihr nicht versichert, dass er es nicht aus dem Bauch des Tieres gezogen hatte, wäre sie fest davon überzeugt gewesen, einen Embryo vor sich zu haben. Ihr Versuch, eine Zeichnung des Tierchens anzufertigen, misslang.
Bei Einbruch der Nacht bewegte es sich immer weniger und verendete dann. Jeffs Hund, der die ganze Zeit über still in der Nähe gesessen und Florence und das Jungtier beobachtet hatte, sprang plötzlich auf, schnappte sich den kleinen Kadaver und lief in die Nacht davon.
Sie ließ ihm seine Beute, denn der Guide rief sie zum Essen.
Florence meinte, noch nie so hungrig gewesen zu sein wie in den ersten Tagen ihrer Reise. Und so scherte es sie nicht, dass das Fleisch zäh war und der Bohneneintopf fad schmeckte, weil er ohne Kräuter und Gewürze gekocht war.
In den folgenden Tagen kamen sie nur noch langsam voran. Sie befanden sich im Land der Nyungar, einem Stamm, der schon seit einigen Jahrzehnten verschwunden war. Konflikte mit Siedlern und eingeschleppte Krankheiten hatten die Ureinwohner so weit dezimiert, dass es schon in den Vierzigerjahren kaum noch drei Dutzend von ihnen gab.
Das Land, das ihnen einst gehört hatte, erstreckte sich entlang mehrerer Seen, die sich wie eine Perlenkette in nordsüdlicher Richtung aneinanderreihten. Lake Goollelal war der südlichste. Es folgten weitere, deren Namen auf einer Karte verzeichnet waren. Ein jeder war ein Zungenbrecher, und alle waren durch Marschen, Bäche und Sumpfland miteinander verbunden. Nach dem Walluburnup-Sumpf kämpften sie sich durch den mückenverseuchten Beenyup-Sumpf und erreichten schließlich Lake Joondalup, wo sie einen Tag rasteten.
Die Pause hatten sie dringend nötig. Die Tiere waren erschöpft vom tagelangen Waten durch knietiefes Wasser und Schlamm. Ein Pferd war sogar bis zur Brust eingesunken und in dem zähen Morast beinahe verendet.
Die Mückenplage hatte die Pferde zudem so sehr gereizt, dass sie kaum gefressen hatten.
Am Joondalup wehte eine stete Brise die Plagegeister davon, sodass Mensch und Tier aufatmen konnten. Florence legte ihren Schleier ab, den sie in den letzten Tagen fast unentwegt getragen hatte, und fühlte sich augenblicklich besser. Unter dem dünnen, schützenden Gewebe hatte sich ihr Kopf angefühlt, als habe sie ihn in einen Kochtopf gesteckt. Jetzt konnte sie endlich wieder frei atmen.
An diesem Tag erkundete sie gemeinsam mit Ernest die Umgebung. Sie gingen zu Fuß, fingen Insekten mit einem Kescher, begutachteten einen Haufen Schutt, wo Jäger vom Volk der Nyungar Feuersteinwerkzeuge hergestellt hatten und es andere vielleicht noch immer taten. Vorsichtig bargen sie einige Stücke.
Obwohl sie immer in Sichtweite des Lagers blieben, gab es so viel zu entdecken, dass sie erst in der Dämmerung zurückkehrten. Im Zwielicht glaubte Florence einen Moment lang, ihnen würde jemand folgen, doch als sie sich ein zweites Mal umsah, waren sie allein. Das merkwürdige Gefühl aber blieb.
***



GLOSSAR
 
 
 
 
	Jarli (Schleiereule)
	Name des jungen Aborigine 
	Daku (Sandiger Hügel)
	Name des Mischlingsguides 
	Karri
	Baum, Eukalyptusart 
	Koa (Krähe)
	Name von Florence‘ Pferd 
	Mugla-Akazien
	in Westaustralien ein dominanter Baum der Halbwüste 
	Tjukurpa
	Wesen der Traumzeit 
	Warragul
	Name 
	Woomera
	Speerschleuder 




Table of Contents
Cover
Kurzbeschreibung
Titelseite
Impressum
Buch 1
Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Glossar



cover.jpeg
. EDEL

ELEMENTS s






images/00002.jpg





images/00001.jpg
Xe g,

Wathi ,m the m.ulw.“ <
p- 24,00

Ldeshin.





images/00004.jpg
RN
P

). Die Australien-Saga 1

" EDEL

ELEMENTS






images/00003.jpg





